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Die Mütter. 


RY habe die Pflicht übernommen, eine Erziehunglehre zu ſchreiben. Bei der 
Frage: „Wer foll erziehen!“ kam ich von ſelbſt zu der Nöthigung, mir 
über Recht und Befähigung der Mütter und Lehrerinnen zu dieſem Berufe Klar 
heit zu ſchaffen. Weil ich nicht gern nur auf eigene Beobachtung und Em⸗ 
pfindung vertraue, hielt ich Umſchau in der weiten Welt der Gegenwart und 
Vergangenheit nach erziehenden Müttern und ſonſtigen weiblichen Weſen. Das 
Thema war fo verlockend, daß ich darüber meine Hauptaufgabe ſaſt ganz aus 
den Augen verlor und nur ſchwer der Verſuchung wiederſtand, vorerſt ein Buch 
über „Die Frau als Erzieherin“ zu ſchreiben, ein ganzes Buc, das gewiß viel 
Werthvolles bieten follte, aus alter und neuer Zeit ausgegraben und zuſammen⸗ 
getragen. Dieſer Verſuchung mußte ich aber widerſtehen; das „Buch der 
Mütter“ fol alfo noch geſckrieben werden (von mir oder von wem ſonſt): nicht 
als eine Anleitung für Mütter, wie ſie Peſtalozzi gab, ſondern als ein Archiv, 
eine Ruhmeshalle der Mütter und Erzieherinnen, deren Verdienſt oft ganz 
im Verborgenen blieb und denen Denkmale auf unſeren oft viel zu reichlich 
geſchmückten öffemlichen Plätzen bisher noch nie errichtet wurden. 

Um andeutend zu zeigen, was bei einer ſolchen Unterſuchung zu finden 
wäre, gebe ich hier eine Probe, einen erſten Entwurf, der alle Fehler, viel⸗ 
leicht aber auch einige Vortheile der Skizze an ſich haben mag. 

Es ift erfreulich, daß die Frauen anfangen, fich wieder mit größerem 
Eifer den Erziehungfragen zuzudenden. Das Kind bis zum ſchulpflichtigen 
Alter ijt an ñh fait ausſchließlich auf die Pflege und Erziehung durch weih- 
liche Weſen angewieſen: und fo ruht in deren Hand der ſchwierigſte und re- 
antwortungvollſte Theil der ganzen Arbeit. „Von dem Augenblick an, an dem 
die Mutter ihr Kind auf den Schoß nimmt, unterrichtet fie es, indem fie Dir, 
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was die Natur dem Kinde zerſtreut, in großen Entfernungen und verwirrt 
darbietet, ſeinen Sinnen näher bringt, ihm die Handlung des Anſchauens und 
folglich die davon abhängige Erkenninig ſelbſt leicht, angenehm und reizvoll 
macht. Kraftlos, ungebildet, der Natur ohne Leitung und ohne Nachhilfe hin⸗ 
gegeben, weiß die ſchlichte Mutter in ihrer Unſchuld ſelbſt nicht, was ſie thut. 
Sie will nicht unterrichten, fie will ihr Kind nur beruhigen, will es beſchäfti⸗ 
gen; trotzdem geht fie den hohen Gang der Natur in feiner reinſten Einfach⸗ 
heit, ohne daß ihr bekannt iſt, was die Natur durch ſie thut. Und die Natur 
thut doch ſehr viel durch fie: fie eröffnet auf dieje Weiſe dem Kinde die Welt; 
ſie bereitet es ſo zum Gebrauch ſeiner Sinne vor und zur frühen Entwickelung 
feiner Aufmerkſamkeit und feines Anſchauungvermögens.“ Mfo ſprach Peſtalozzi. 
Und Wilhelm Raabe erzählt in feinem „Hungerpaſtor“ von einer Mutter, die 
ihr Kind ſäugte, es auf die Füße ſtellte und für das ganze Leben das Gehen 
lehrte. „Das“, fügt er hinzu, „ift ein großer Ruhm und die gebildetſte Mutter 
kann nicht mehr für ihr Kind thun.“ Frauen haben auch mehr natürliche An⸗ 
lage für die Erziehungaufgaben. Sie haben Liebe für die beweglichen liebens⸗ 
würdigen Puppen; und Liebe ift doch wohl das A und O aller erziehlichen 
Weisheit. Sie ſtehen mit ihren Neigungen und Empfindungen den Kindern 
auch näher als wir Männer, haben mehr Geduld, mehr Luſt am Spiel, an 
der Illuſion und am äußeren Schein, verfiehen ihre Kinder, denen fie nicht 
ſowohl mit dem prüfenden Verſtand als mit empfin denden Herzen begegnen, 
auch beſſer als wir fo gar geſcheiten, ernſten Männer. Deshalb ſagt ſchon der 
kluge Rouſſeau: „Die Mütter verziehen, wie man behauptet, ihre Kinder. 
Darin thun ſie ohne Zweifel Unrecht, aber vielleicht in nicht ſo hohem Grade 
wie Ihr Väter, die Ihr fie verderbt. Die Muiter will ihr Kind glücklich ſehen, 
will es ſogleich glücklich ſehen. Darin hat ſie Recht: wenn ſie ſich in der Wahl 
der Mittel irrt, ſo muß man ſie belehren. Der Ehrgeiz, die Habſucht, die 
Tyrannei, die falſche Vorſorge der Väter, ihre Nachläſfigkeit, ihre harte Ge. 
fühlloſigkeit find den Kindern hundertmal unheil voller als die blinde Zättlich⸗ 
keit der Mütter.“ Das halte ich für zutreffend. Die Väter machen viel mehr 
Erziehung⸗Dummheiten als die Mütter. Das läßt ſich hiſtoriſch belegen. Wir 
finden es auch in der Dichtung beſtätigt, wo wir in Fragen der Erziehung 
fait regelmäßig der Mutter die höhere Ginficht zugemeſſen ſehen; Beiſpiel: 
„Hermann und Dorothea“, wo es die Mutter iſt, nicht der Vater, die Goethes 
Erziehungsgrundſätge vertritt. Der Vater in feinem ungeduldigen Ehrgeiz ift 
tem Sohn gegenüber von Klein auf ungerecht, auch zu kurzſichtig gegen deſſen 
Uingſam ſcheue, aber doch tüchtige Eigenart. Die Mutter pflegt und hegt. wie 
ein Gärtner die junge Pflanze pflegt, mit weiſer Vorſicht und Geduld ihres 
Kindes Natur, gewinnt dadurch ſein Vertrauen, ſeine volle Hingabe und den 
beſtimmenden Einfluß. Ich berufe mich gern auf Dichter, weil fie mir durch 
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ihre feine Seelcnanalyfe oft ſelbſt die tüchtigſten Pädagogen an Beobachtung⸗ 
ſchärfe zu übertreffen ſcheinen. Beſonders hoch ſtehen mir die pfychologiſchen 
Kinderſtudien, die wir Goethe, Dickens und Gottfried Keller verdanken. Dieſe 
Poeten wußten, wie es in einem Kinderherzen ausfieht, und lehren uns die 
Bedürfniſſe der kindlichen Natur verſtehen. 

„Ich war“, lätzt Dickens den kleinen David Copperfield ſagen, „zum 
Lernen geſchickt und willig genug, ſo lange ich allein mit meiner Mutter zu⸗ 
ſammen lebte. Ich kann mich dunkel erinnern, daß ich das ABC auf ihren 
Knien lernte. Noch heute, wenn ich auf die fetten, ſchwarzen Buchſtaben der 
Fibel ſehe, ſcheint die verblüffende Neuheit ihrer Geſtalten und die bequeme 
Gutmüthigkeit des O, des Q und S wieder, wie damals, vor mir lebendig 
zu werden. Aber fie erwecken in mir kein Geſühl des Widerſtrebens und des 
Ekels. Im Gegentheil: mir iſt, als wäre ich durch das Krokodilbuch (die 
Fibel) einen Blumenpfad entlang gewandelt, ermuntert auf dem ganzen Weg 
von meiner Mutter mit der ganzen Sanftmuth ihrer Stimme und ihres We⸗ 
ſens. Aber des feierlichen Unterrichtes, der dann folgte, gedenke ich als einer 
täglichen kummervollen Quälerei.“ Dickens giebt uns das düſtere Gegenbild 
zu dieſer ſanften mütterlichen Erziehung. Feſtigkeit, Charakterſtärke: Das find 
ja auch die großen Eigenſchaften, auf der Mr. und Mſtr. Murdſtone, die 
Peiniger des armen kleinen David Copperfield, fußten. Der erkannte ſehr 
richtig, daß dieje Feſtigkeit nur ein anderer Name für Tyrannei fei, für eine 
gewiſſe düſtere, arrogante, teufliſche Gemüthsart, die in beiden Erziehern ſteckte. 
Das Glaubensbekenntniß, wie es von Mr. Murdſtone feſtgeſetzt wurde und 
vor und nach ihm bis auf den heutigen Tag bei vielen ſtrengen Erziehern 
in Kraft ijt, rieſes Bekenntniß lautete: „Niemand in der Welt darf fo feft 
ſein wie ich. Ueberhaupt darf kein Anderer in der Welt feſt ſein; Jeder hat 
ſich meiner Feſtigkeit zu beugen.“ 

Herder rühmt ſeiner Mutter nach, daß ſie ihn „beten, fühlen und denken“ 
gelehrt habe. Das iſt wahrhaftig nicht wenig. Seume ſagt in ſeinem „Leben“ 
bei aller dankbaren Anerkennung der Tüchtigkeit und Rechtlichkeit ſeines ſtren⸗ 
gen Vaters: „Was ich aber Gutes an und in mir habe, verdanke ich meiner 
Mutter und dem Griechiſchen.“ Wilhelm von Kügelgen berichtet in feinen 
„Jugenderinnerungen eines alten Mannes“: „Meine liebe Mutter ſtrebte nach 
k. iner anderen Ehre als der einer guten Frau und Mutter. Mit ihren Kindern 
beſchäftigte ſie ſich treu und unabläſſig und war gewiſſenhaft bemüht, nichts 
zu verſäumen, was zu unſerer Menſchenbildung dienlich ſchien. Aus dieſem 
Grunde ſtudirte fie auch fleißig die geprieſenſten pädagogiſchen Werke ihrer 
Zeit, aus denen ſie freilich wenig Nutzen ziehen mochte; denn eine halbwegs 
geſcheite Mutter weiß ſchon allein, wie ſie ihre Kinder zieht; wo nicht, ſo lernt 
ſie es ſchwerlich, weder von Campe noch von Peſtalozzi. Was ſie konnte, that 
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ſie mit Treue. Sie lehrte uns die Hände falten und beten, leitete uns zu ge⸗ 
wiſſenhafteſter Wahrheitliebe an, belog uns nie, auch nicht im Scherz und 
Spiel, und ließ uns ganz beſonders niemals müßig gehen.“ Wohl der Mutter, 
der durch Kindesdank ein ſolches Denkmal errichtet wird! 


Paul de Lagarde erklärt ſich ſeine trübe Lebensanſchauung aus dem 
frühen Verluſte ſeiner Mutter: 


„O Mutter, ſelbſt ein Kind, als Du gebarſt, 
Warum bliebſt Du mir als Geſpielin nicht? 
Ich konnte ja nicht wachſen, denn mit wem?“ 


Gottfried Keller hat all ſeinen Halt an der Mutter gefunden, wie ers 
ſo tief ergreiſend im „Grünen Heinrich“ erzählt: Wo die Pädagogik der weiſen 
Männer verſagte, da triumphirte allzeit die unerſchütterliche Treue und Liebe 
der geiſtig armen Mutter, die ihr Kind nicht fallen ließ. Ihre Geduld und 
ihr ſtilles Vertrauen auf ſeine gute Natur leuchten ihm wie ein lichter Stern 
durch alle Irrungen der Nacht vor. Wie aber erging es dem armen Sechs⸗ 
jährigen in der Schule? „Nun ſollte ich“, erzählt er, „plötzlich das große P 
benennen, welches mir in meinem ganzen Weſen äußerſt wunderlich und hu⸗ 
moriſtiſch vorkam, und es ward in meiner Seele klar und ich ſprach mit Ent⸗ 
ſchiedenheit: ‚Das ift der Pumpernidel‘. Ich hegte keinen Zweifel, weder an 
der Welt noch an mir noch am Pumpernickel, und war froh in meinem Herzen; 
aber je ernſthafter und zuverſichtlicher mein Geſicht in dieſem Augenblick war, 
deſto mehr hielt mich der Schulmeiſter für einen durchtriebenen und frechen 
Schalk, deſſen Bosheit ſofort gebrochen werden müßte, und er fiel über mich 
her und ſchüttelte mich eine Minute lang an den Haaren, daß mir Hören 
und Sehen verging ... Als der Schulmeifter fah, daß ich nur erſtaunt nach 
meinem Kopf langte, ohne zu weinen, fiel er noch einmal über mich her, um 
mir den vermeintlichen Trotz und die Verſtocktheit gründlich auszutreiben “ Nun 
folgten weitere Strafen; und der Lehrer blieb dabei, daß der kleine Heinrich 
ein verſtockter Böſewicht ſei; denn „ſtille Waſſer ſeien tief“. Da haben wir 
ein Stück hartherziger Schulmeiſterei und als Urſache: völliges Verkennen der 
kindlichen Natur. Die Mutter wußte es natürlich beſſer. Sie ſagte, Heinrich 
ſei ein durchaus ſtilles Kind, das bisher noch nie aus ihren Augen gekommen 
ſei und keine groben Unarten gezeigt habe. Allerlei ſeltſame Einfälle habe er 
allerdings manchmal; aber ſie ſchienen nicht aus einem ſchlimmen Gemüth zu 
kommen, und er müßte ſich wohl erſt an die Schule und ihre Bedeutung ge⸗ 
wöhnen. Natürlich hatte die Mutter Recht. 

Das ſind ſo einige typiſche Fälle, die das Leben tauſendſach beſtätigt. 
Ich ſelbſt habe hundertfach unſere Mütter eben ſo als Anwälte ihrer Kin der 
ſprechen hören. 
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Wo die Mutter ihrer erſten und beglückendſten Lebensaufgabe, der 
Wartung und Erziehung der Kleinen, nicht dienen kann, da müßte ein an⸗ 
deres gebildetes und liebevolles weibliches Weſen ihre Stelle vertreten Finden 
wir eine ſolche Erzieherin, dann iſt kein Lohn zu hoch für ſie. Peſtalozzi 
hat ein Ehrendenkmal dem wackeren Dienſtmädchen geſetzt, das ihn erziehen 
half. Laſſen wir uns Das von ihm ſelbſt erzählen: 

„Der Vater rief ſie an ſein Totenbett und ſagte zu ihr: Babeli, um Goltes 
und aller Erbarmer willen, verlaß meine Frau nicht! Wenn ich tot bin, fo ift fie 
verloren; meine Kinder kommen in harte, fremde Hände. Sie iſt ohne Deinen 
Beiſtand nicht im Stande, meine Kinder zu erhalten.‘ Gerührt, edel und in Une 
ſchuld und Einfalt bis zur Erhabenheit großherzig, gab ſie meinem ſterbenden Vater 
das Wort: „Ich verlaffe Ihre Frau nicht, wenn Sie ſterben. Ich bleibe bei ihr bis 
m den Tod, wenn fie mich nöthig hat.“ Ihr Wort beruhigte meinen ſterbenden 
Valer; ſein Auge erheiterte ſich, und mit dieſem Troſt im Herzen ſchied er. Sie 
hielt ihr Verſprechen und blieb bei meiner Mutter bis an ihren Tod. Sie half 
ihr ihre drei Kinder, die damals arme Waiſen waren, durch alle Noth durchſchleppen 
und durch allen Drang der ſchwierigſten Verhältniſſe, die ſich nur denken laſſen. 
Sie half mit einer Ausdauer, mit einer Aufopferung und zugleich mit einer Um⸗ 
ſicht und Klugheit, die um fo bewunderungwürdiger ift, da fie, aller äußeren Bild» 
ung bar, vor wenigen Monaten erſt vom Dorfe weg nach Zürich kam, um da einen 
Dienſt zu ſuchen. Die ganze Würde ihres Benehmens und ihrer Treue war die 
Folge ihres hohen, einfachen und frommen Glaubens. So ſchwer auch immer die 
gewiſſenhafte Erfüllung ihres Verſprechens war, ſo kam ihr nie der Gedanke in 
die Seele, daß ſie aufhören dürfe oder aufhören wolle, dieſes Verſprechen ferner 
zu hallen. Die Lage meiner verwitweten Mutter erforderte die äußerſte Spar⸗ 
ſamkeit. Aber die Mühe, die unſer Babeli ſich gab, deshalb beinahe das Unmög⸗ 
liche zu leiſten, iſt faſt unglaublich.“ 

Soll die Stellvertreterin der Mutter Segensreiches leiſten, dann muß 
ſie aber auch im Haus eine geachtete Stellung einnehmen. Hören wir darüber 
wieder Dickens: „Ich ſollte meinen“, ſagt er, „daß ein Kind gut genug be⸗ 
obachtet und erkennt, wem es nachzuahmen hat. Wie aber und weshalb ſoll 
es einen Menſchen achten, vor dem kein Anderer Reſpekt hat, den Jeder über 
die Achſel änſehen zu dürfen glaubt? Wie ſoll es zu feinen Studien Luft be- 
kommen, wenn es ſieht, wie niedrig ſeine Gouvernante eingeſchätzt wird, die 
es doch gerade durch Fleiß in eben dieſen Studien dahin gebracht hat, Gou- 
vernante zu fein?” 

Doch die Zeit, da wieder das Evangelium der Mütter gepredigt wird, 
kehrt zurück. Man leſe Ellen Key und dazu Rouſſeaus „Emile“! Da haben 
wir den ſelben Geiſt. Auch unſer Jahrhundert ſoll wieder eins der Kinder 
werden. Man beſinnt ſich deshalb wieder auf das Recht der Mütter, als der 
birufenften Fürſprecherinnen der Kleinen, und ſpricht wieder einmal von einem 
Recht der Kinder. Hundert Jahre lang hat der Staat in der Geſtalt der 


88 Die Zukunft. 


Schulmänner faſt ausſchließlich beſtimmend über das Kind geſprochen. „Die 
Mütter“, jagten fie, „find zur Erziehung weniger geeignet, denn fie find blind 
gegen die Fehler ihrer Kinder. Jede Mutter ſieht in ihrem Kind ein Wunder, 
etwas nie Dageweſenes“. Ja, frage ich, hat die Mutter damit nicht Recht? 
Iſt nicht jedes Kind ein Neues, ein Unikum, eine Welt für ſich, eine räthſel⸗ 
hafte Gottesgabe? Nur der durch des Dienſtes Bürde abgeſtumpfte Schul⸗ 
mann kann in ihm eine Nummer erblicken. „Die Mütter ſind alle ſtolz auf 
ihre Kinder.“ Gewiß find fie es; follen fie etwa lieber ihre eigene Brut ver: 
achten? Das muthet die gute alte Volksdichtung nicht einmal der Affenmutter zu, 
die den plumpen Iſegrimm mit zerzauſtem Fell heimſchickt, weil er ihre Jungen 
junge Teufel, ein Höllengeſindel genannt hatte, garſtige, ſchmutzige Rangen, 
Mooraffen, die man am Beſten erſäufen ſollte. Entrüſtet ſchreit ſie ihn an: 

„Welcher Teuſel ſchickt uns den Boten? Wer hat Euch gerufen, 

Hier uns grob zu begegnen? Und meine Kinder? Was denkt Ihr, 

Schön oder häßlich, mit ihnen zu thun?“ 

Reineke Fuchs wußte ſie beſſer zu beurtheilen; und er muß es verſtehen: 

„Meine Kinder, betheuert er hoch, er finde ſie ſämmtlich 

Schön und ſittig, von guter Manier; er mochte mit Freuden 

Sie für ſeine Verwandten erkennen.“ 

So ſind die Mütter. Man ſpricht deshalb wohl von Affenliebe und 
macht fic) darüber luftig. Es giebt natürlich auch krankhaft ausgeartete, weich⸗ 
liche und ſündhaft ſchwache Mutterliebe, die dem Kinde ſchädlich ijt, eine „falſche 
Naturliebe“, wie Luther ſagt, die die Eltern verblendet, daß ſie das Fleiſch 
ihrer Kinder mehr achten denn die Seele, eine Liebe, die jeder kindlichen Laune 
und Schwäche, jeder Bitte, jedem Trotz und Eigenfinn nachgiebt und dadurch 
das kleine Weſen zu einem unglücklichen Genußmenſchen, Egoiſten und Tyrannen 
großzieht. Das iſt aber eher ein Ausfluß von Dummheit als von Liebe. Selbſt 
eine weichliche Frauenerziehung kann noch ihren großen Segen ſtiften, wie das 
Beiſpiel von Peſtalozzi lehrt, der auch ſchwerlich ſein zartes Kindergemüth bis 
in ſein Mannesalter, der Menſchheit zum Segen, bewahrt hätte, wenn er nicht 
„an der Hand der beſten Mutter aufgewachſen wäre als ein rechtes Weibes⸗ 
und Mutterkind, wie nicht bald in allen Rüdfichten ein größeres fein konnte.“ 

In unſerer Zeit hat man auch den Gemüthsreichthum, der ſich beſonders 
eindringlich in der Muttergottes mit dem Kinde ausſpricht, als minderwerthig 
bezeichnet. Ich denke dabei an die Schriſt des unglücklichen Dr. Otto Weininger 
„Geſchlecht und Charakter“, der dem Weib die Seele abſpricht, deshalb auch 
die Mutterliebe für ein minderwerthiges Gefühl erklärt, das man zu Unrecht 
ſittlich hoch einſchätze. Hören wir ihn ſelbſt: 

„Es frage ſich Jeder aufrichtig, ob er glaubt, daß ihn ſeine Mutter nicht 
eben fo lieben würde, wenn er ganz anders wäre, als er ift, ob ihre Neigung ge: 
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ringer würde, wenn er nicht er, ſondern ein ganz anderer Menſch wäre! Hier liegt 
der ſpringende Punkt und hier ſollen Die Rede ſtehen, welche von der moraliſchen 
Hochachtung des Weibes um der Mutterliebe willen nicht laſſen wollen. Die In⸗ 
dividualität des Kindes iſt der Mutterliebe ganz gleichgiltig; ihr genügt die bloße 
Thatſache der Kindſchaft; und Dies ift eben das Unfittlide an ihr. In jeder Liebe 
vom Mann zum Weib, auch in jeder Liebe innerhalb des gleichen Geſchlechtes kommt 
es ſonſt immer auf ein beſtimmtes Weſen mit ganz beſonderen körperlichen und 
pſychiſchen Eigenſchaften an; nur die Mutterliebe erſtreckt ſich wahllos auf Alles, 
was die Mutter je in ihrem Schoß getragen hat. Es ift ein grauſames Geftändniß, 
das man ſich macht, grauſam gegen Mutter und Kind, das gerade hierin fih offen- 
bart, wie vollkommen unethiſch die Mutterliebe eigentlich iſt, jene Liebe, die ganz 
gleich fortwährt ob der Sohn ein Heiliger oder ein Verbrecher, ein König oder 
ein Bettler werde, ein Engel bleibe oder zum Scheuſal entarte.“ 


Wie falſch und ſchief das Alles iſt, braucht man einem natürlich empfin⸗ 
denden Menſchen nicht erſt zu beweiſen. Auch nicht, daß mancher Vater noch 
blinder als ſeine Frau in die Kinder vernarrt iſt. Wenige kannten das Leben 
ſo gut und wußten es ſo mit dem Griffel zu meiſtern wie Honoré de Balzac. 
Bei ihm muß ein Vater das Beiſpiel verblendeter Elternliebe geben, die zu 
allſeitigem Verderben führt: Vater Goriot. Und er bemerkt dazu in ſeiner 
großartigen Schöpfung: „Dieſe Handlung iſt keine Erfindung, iſt kein Roman! 
All is true; es iſt fo wahr, daß Jeder die Elemente davon bei ſich zu Haus, 
vielleicht in ſeinem eigenen Herzen erkennen kann.“ Während es Mütter giebt. 
die aus Eitelkeit ihr häßliches Kind verſtecken und verleugnen, giebt es Väter, 
die gerade in ihre mißrathenen Kinder vernarrt ſind Adolf Matthias, deſſen 
Kapitel über Affenliebe (in feinem bekannten Buch „Wie erziehen wir unſeren 
Sohn Benjamin?“) faſt überall meinen Beifall hat, beruft ſich mit Recht auf 
Horaz, bei dem es heißt: 

— — - „Den ſchielenden Jungen 

Nennt fein Väterchen ‚Blinzler‘, den zwerghaft gewachſenen Burſchen 
„Püppchen“; und Teckelchen“ ruft er das Kerlchen mit ſäbelgekrümmten Peiner ; 
Und ſteht ſein Junge auf ſchwulſtig verwachſenen Knöcheln, 

Lallt er ihn „Humpelchen“ an“ 


Im Uebrigen zeigt mir Matthias zu viel Neigung, die Anſprüche und Werthungen 
der Schule den Müttern gegenüber zu überſchätzen und ihr Eintreten für das 
Recht ihrer Kinder nicht genügend zu würdigen Man vertrat in jüngerer 
Zeit dieſe faſt unbegrenzte Hochachtung von den Staatsſchulen, die das gute, 
eingeborene Recht der Kindesperſönlichkeit tauſendfach mißverſtehrn; nicht vor- 
ſätzlich und nicht durch die Schuld irgendeines Einzelnen, ſondern unter der 
Gewalt erftarrter Inſtitutionen und gefrorener Schuldogmatik. Matthias liebt 
es nicht, wenn Mütter „läſtig fallen“ durch Erzählungen von „meinem Jungen“, 
von „unſerem Chriſtian und Kurt“, und ruft dabei aus: „Wenn ſolche Eltern 
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doch wüßten, wie innerlich gleichgiltig den Nachbarn es ift, was Klara und 
Minna, Chriſtian und Kurt für Wunderkinder ſind!“ Dieſer Ausſpruch aus 
dem Munde eines Erziehers fegt mich in Erſtaunen. Er erklärt fih wohl 
nur aus dienſtlicher Abſtumpfung. Mir kommt vor: die heutigen Eltern ſprechen 
nicht zu viel, ſondern zu wenig von ihren Kindern. Eine Ausnahme von dieſer 
Regel machen ſie wohl nur dem Arzt und dem Lehrer gegenüber, wo ſie Theil⸗ 
nahme und Verſtändniß vorausſetzen. Unintereſſant ſind mir ſolche Erzählungen 
von Eltern kaum jemals geweſen. Es war mir jedenfalls lieber, wenn ſie 
als Sachverſtändige genau über die Entwickelung und das Weſen ihrer Kleinen 
berichteten, als wenn ſie ſich ohne Sachverſtändniß in Kunſt und Literatur, 
in Theater⸗ und Konzertberichten oder ohne Gehalt in Haus: und Wirthſchaft⸗ 
klatſch ergingen. An dem Stolz der Mütter habe ich ſtets meine ſtille Freude. 
Er iſt viel anmuthender, viel ehrlicher als das Klagen oder das kühle Gerede 
über die Unart und den Aerger, den Einem die Kinder machen. Eine Mutter, 
die ſo lieblos von ihren Kindern ſpricht, verdiente kein Mutterglück. Sie 
beweiſt damit nur, daß ſie ſich zu gut dünkt, mit ihrem eigenen Fleiſch und 
Blut in innigen Verkehr zu treten. Es müßte doch wunderbar zugehen, wenn 
ſie ſich bei gutem Willen keine geiſtige Gemeinſchaft mit ihren Kindern ſchaffen 
könnte. Wo ſoll denn das Kind ſeinen Anwalt finden, wenn nicht bei der 
eigenen Mutter? Worauf ſoll denn eine Mutter ſtolz ſein, wenn richt auf 
ihre Kinder? Jede Mutter eine Graechenmutter, jede eine Madonna: Das 
wäre das Paradies auf Erden. Ueber all Das iſt ſchon ſo viel Schönes, ſo 
Unübertreffliches geſagt, zumal von deutſchen Dichtern geſagt worden; aber 
wer kennt es? Ich will nur an Hebbels kleines Epos „Mutter und Kind“ 
erinnern. Ueber die kleine Welt des derben niederdeutſchen Familienlebens 
hat da der Dichter, dem man Gemüthstiefe abſprach, ein jo reinmenſchliches 
Empfinden, eine ſolche Wärme des Gefühles, eine Freude an dem Milden, 
ein Behagen am behaglich Trauten und eine ſo gläubig verſöhnliche Stimmung 
ausgebreitet, daß daran alle ſpekulativen, krankhaft grübelnden oder übellaunig 
abſprechenden Betrachtungen hinwelken. Er hatte einmal geſagt: 
„Ein Shakeſpeare lächelt über Alle hin 
Und offenbart des Erdenräthſels Sinn.“ 

und fand dieſe ſchlichte lächelnde Weisheit ſelbſt im Anblick der Elternliebe. 

„Der Stolz“, ſagt Dickens in „Nicolas Nickelby“, „iſt eine der fieben 
Todſünden; doch der Stolz einer Mutter auf ihre Kinder kann damit nicht 
gemeint ſein, denn der beſteht aus zwei Kardinaltugenden: dem Glauben und 
der Hoffnung.“ Die rechte Mutter läßt ſich allerdings den Glauben an und 
vie Hoffnung auf ihr Kind nicht rauben und erweiſt darin tiefere Einſicht als 
viele Väter oder die Maſſe der Erzieher, die ſo ſchnell mit ihrem Latein zu 
Ende ſind und als nutzloſes Holz manches Kind verwerfen, aus dem ein 
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größerer Künſtler ſpäter noch ein Meiſterwerk ſchnitzt. Emil Strauß erzählt 
uns in „Freund Hein“ von einer Muſtermutter, an der er mit Recht eben 
dieſes Gewährenlaſſen fo hoch einſchätzt: „Sie war eine jener feltenen Mütter, 
die ganz ehrlich Das am Liebſten ſehen, was ihre Kinder ſich ſelbſt wählen 
und ſuchen, ſofern es nur nichts Bösartiges ift, und die, wenn nicht aus 
reifer Erkenntniß, dann in der unbefangenen Demuth ihres überall Wunder 
ſchauenden Herzens ſo ein neues, aufſchließendes Leben nach ſeinem noch un⸗ 
verſtändlichen Sinn ſich dehnen und formen laſſen.“ 

Ich wünſchte alfo, daß fih in der Kinderſtube die Pädagogik der Mütter 
wieder energiſch behaupten möchte, und wenn es nur deshalb geſchähe, weil 
Goethe einer Mutter die hohe erzieheriſche Weisheit zutraute, die ſich in den 
Worten ausſpricht: 

„Wir können die Kinder nach unſerem Sinne nicht formen; 
So wie Gott ſie uns gab, ſo muß man ſie haben und lieben, 
Sie erziehen aufs Beſte und Jeglichen laſſen gewähren. 
Denn der Eine hat die, der Andere andere Gaben. 

Jeder braucht ſie und Jeder iſt doch nur auf eigene Weiſe 
Gut und glücklich.“ 

Und auch an das unvergeßliche Wort ſei hier erinnert, daß Fauſt zu den 
„Müttern“ hinunter ſtieg und damit zu den tiefſten Tiefen des Lebens und 
der Unendlichkeit: 

„Göttinen thronen hehr in Einſamkeit, 

Um ſie iſt kein Ort, noch weniger eine Zeit; 
Von ihnen ſprechen iſt Verlegenheit. 

Die Mütter ſind es!“ 

In den Vereinigten Staaten von Amerika liegt jetzt die Schulerziehung 
auch der männlichen Jugend faſt ganz in den Händen von Frauen und Mädchen. 
Nach den Zeugniſſen all Derer, die ſich darüber öffentlich geäußert haben, iſt 
der Erfolg durchaus erfreulich. Die ſonſt ſo trotzige amerikaniſche Jugend beugt 
ſich mit einem früh erwachenden Gefühl von Ritterlichkeit der weiblichen Auto⸗ 
rität. Und unter der milderen Zucht erwachſen ſtarke, harte Männer. Die 
deuiſchen Volksſchullehrerinnen leiden noch zu ſehr unter den Abrichterei in 
den Seminaren, die fie zu Lern und Lehrautomaten macht; fie leiden auch 
noch unter anerzogenem Mangel an Selbſtvertrauen. Wenn ſie erſt die Hoch⸗ 
achtung vor dem männlichen Vorbild verlernt haben, dann iſt gerade von ihnen 
eine Erlöſung unſerer Volksſchulen aus altem Elend zu erhoffen. 


Steglitz. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 
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Lübecker Runft.*) 


Se" drei verſchiedenen Theilen ift die Stadt Lübeck zuſammengewachſen: aus 
der Burg, dem Markt- und Handelsplatz und dem Dom. In den älteſten 
Zeiten ſpielte die Burg als Vertheidigungſtätte die Hauptrolle. Adolf von Holſtein 
hatte ſie gegründet, Heinrich der Löwe hatte hier gewohnt und unter Friedrich 
Barbaroſſa war ſie Reichsburg geworden. Aber die Lübecker wollten in ihrer Stadt 
nicht länger eine kaiserliche Burg dulden, weil fie fih dadurch in ihrer Selbſtändig⸗ 
keit bedrückt fühlten. Deshalb wurde die Burg ſchon 1229 zerſtört; an ihrer Stelle 
errichteten die Lübecker, um allen Streitigkeiten vorzubeugen, ein der Heiligen Maria 
Magdalena geweihtes Dominikanerkloſter mit einer ſchönen gothiſchen Kirche, die 
im Lauf der Zeit mit Kunſtwerken reich geſchmückt wurde. Im Jahr 1818 iſt dieſe 
prachtvolle alte Kirche, die 1806 durch die Franzoſen ſehr gelitten hatte, einge: 
riſſen worden und im Jahr 1896 iſt auf dieſem Grundſtück unter Benutzung des 
Refektoriums, der Kreuzgänge und der ſogenannten Schuſterhalle des Kloſters ein 
Gerichtsgebäude erbaut worden, deſſen dreigeſchoſſige Hauptfaſſade neben dem alten 
Burgthor nicht gerade glücklich wirkt. Auch die Art, wie die drei Riſalite in Schul⸗ 
tergiebeln enden und von Ecklhürmen flankirt werden, macht keinen guten Eindruck. 

Der Marktplatz hat ſeine Beſtimmung als Mittelpunkt des Handels vom 
Anfang der Stadtgründung an, bis neuerdings die Markthallen errichtet wurden, 
beikehalten. Urſprünglich war der Marktplatz der Mittelpunkt des geſammten 
ſtädtiſchen Lebens und ſchon deshalb räumlich viel ausgedehnter; nicht, wie heute, 
von Häuſerreihen eng begrenzt. In den achtziger Jahren des neunzehnten Jahr ⸗ 
hunderts wurde das ſchöne architektoniſche Bild des Marktplatzes durch das häß⸗ 
liche und ſtilloſe Poſtgebäude verunſtallet. 

Im dreizehnten Jahrhundert ſchon wurden das Rathhaus und die Marien⸗ 
kirche am Markt angelegt; und rund um den Markt herum bauten die Hanbel: 
treibenden ihre Verkaufsſtellen. Neben dem Ratbhaus ſiedelten idh die Gewand⸗ 
ſchneider an. Pelzhändler und Goldſchmiede, Zinngießer und Schuſter errichteten 
hier ihre Vertaüfsläden. Eine direkte Sträße führte vom Marktplatz zum Dom. 

Die übrigen Straßen gehen von der Verbindungſtraße zwiſchen Burg und Dom 
ab und führen zu den beiden Flüſſen hinunter. Um 1300 waren die meiſten Straßen 
Alt⸗Lübecks ſchon angelegt und werden in den Urkundenbüchern namentlich auf- 
geführt. Das Stadtbild des alten Lübeck, das einem Schildkrötenrücken gleicht, 
iſt nicht nur ſehr maleriſch: es iſt auch klar und überſichtlich und von zwingender Logik. 

In dieſem Stadtbild entſaltete ſich ein geſundes und frohes Leben. Die 

Häuſer wurden als Querhäuſer und Giebelhäuſer angelegt; die Dachjeite der Quer- 


*) Der Lübecker Dito Grautoff, der über Plakat- und Bucheinband, über den 
deutſchen Maler Moritz von Schwind, über franzöſiſche und italieniſche Kunſtſammlun⸗ 
gen gute Studien veröffentlicht hat, iſt in die Heimath zurückgekehrt und läßt, unter dem 
einfachen Titel „Lübeck“, in dieſen Tagen ein kleines Buch erſcheinen, in dem über han- 
ſeatiſche Kultur und Kunſt Allerlei erzählt, insbeſondere über Lübecks alte Herrlichkeit 
Lehrreickhes berichtet wird. Ein Fragment aus dem Abſchnitt, der die Zeit bis 1806 bee 
handelt, mag die Art der Darſtellung zeiger. Die feine Epikerkunſt des Herrn Thomas 
Mann hat auch viele Oberdeutſche lübeckiſches Weſen jetzt ja kennen und lieben gelernt. 
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bäuſer, die gewöhnlich aus einem niedrigen Erdgeſchoß beſtanden, das die Dach⸗ 
balken trug, wandte fih der Straße zu. Sie waren im Innern durch Duerwände 
in Wohnungen eingetheilt, die eine Diele und eine Kammer umfaßten. Die Giebel⸗ 
häuſer waren in der Richtung des Daches abgeſchrägt und trugen oft einen treppen⸗ 
förmig fih abſtufenden Aufbau; in etwas ſpäterer Zeit wurden die Giebelhäuſer 
auch mehrfach durch eine gerade, mit Thürmen und kreisrunden Windöffnungen 
gezierte Mauer abgeſchloſſen. In dem Hausinnern der begüterten Bürger entftard 
mit dem wachſenden Wohlſtand der Stadt jene breite und runde Behaglichkeit, 
jene großartige Raumverſchwendung und ſatte Fülle, die bis in das neunzehnte 
Jahrhundert hinein für Lübeck charakteriſtiſch geblieben ift. Das Leben der Bürger 
wurde behäbig und wohlig; ſchwerfällig aber iſt es erſt in neuer Zeit geworden 
Von der heiteren Genußfreude und dem munteren, ungebrochenen Temperament 
der Lübecker aus katholiſcher Zeit zeugen die traulichen Weinſtuben und die „liebe 
reichen“ Badſtuben. Damals waren die lockeren Frauen noch nicht unter Ober⸗ 
auificht des Rathes kaſernirt; fie durften noch unbehelligt wagen, ruhig heimkehrenden 
Bürgern im Dunkel des Abends ihre Liebe anzutragen oder gar aufzudrängen. 
Für fromme Bürger, die irdiſchen Abenteuern abhold waren, empfahl ſich daher 
die Begleitung eines Dieners, der eine Laterne oder Fackel vor ihnen hertrug. Im 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts wurden die Straßen gepflaſtert; aber es 
muß ein fürchterliches Kartoffelpflaſter geweſen ſein, das ſchon in Folge ſeiner ganzen 
Beſchaffenheit eine regelmäßige und gründliche Reinigung nicht zuließ; auch die 
erſten Anfänge eines Bürgerſteiges datiren aus dieſer Zeit; ſie wurden durch die 
Rinnſteine begrenzt. An den Häufern entlang zogen fic) Bänke, auf denen die 
Bürger im Abendfrieden die Ruhe ſuchten. Vor vielen Häuſern ſtanden in aller 
Zeit Linden und Eichen, die das maleriſche Bild der Stadt weſentlich verſchönen 
alien. Reinlicher als die Straßen waren die Menſchen ſelbſt, die jhon im fünj- 
zehnten Jahrhundert allwöchentlich einmal ein Dampfbad nahmen. Die Kleidung 
dieſer Menſchen war nicht nur reinlich: fie war auch koſtbar und farbenprddhtig; fie 
ſchillerte in allen Farben, ſcharlachroth, grün, blau, mit ſilbernen und vergoldeten 
Gürteln. Erſt durch die Einwirkungen der Reformation wurde das traurige Schwarz 
die bevorgugte Farbe der Lübecker. 

Daß dieſe Menſchen des vierzehnten, fünfzehnten, ſechzehnten Jahrhunderts, 
die in geſundem Gottvertrauen, in heiterem Weltſinn, in Wohlſtand und Pracht⸗ 
liebe dahinlebten, künſtleriſche Talente entwickelten und ihren Kunſtſinn bethätigen, 
wird begreiflich. Und in dieſen Jahrhunderten war Lübeck nicht nur ein Mittels 
punkt für den Handel zwiſchen Norden und Süden und für den Wechſelverkehr. 
durch den alle Geldgeſchäfte der Oſtſeeländer geregelt wurden, ſondern auch ein Mit⸗ 
telpunkt für die Kunſt: die Kunſthauptſtadt des nördlichen Deutſchland. 

Der Dom iſt die älteſte Kirche Lübecks. Von ſeiner Gründung erzählt ein 
kleines Wandgemälde in einem Seitenſchiff der Kirche eine hübſche Legende. Einſt 
jagte Karl der Große an der Oſtſeeküſte und fing einen prächtigen Hirſchen. Er 
tötete ihn nicht, ſondern legte ihm ein koſtbares Halsband um und ließ ihm wieder 
die Freiheit. Vierhundert Jahre ſpäter hielt Heinrich der Löwe ſich in der ſelben 
Gegend auf urd ſah einen Hirſch, dem ein goldenes Kreuz im Geweih leuchtete, 
unaufhörlich die ſelbe Stelle umkreiſen. Er fing den Hirſch. Das Kreuz fiel auf die 
Erde und Heinrich der Löwe las auf dem Kreuz eine Inſchrift Karls des Großen. 
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Heinrich wählte die Stelle dieſs ſeltſamen Erlebniſſes für die Erbauung einer Kirche 
und legte 1173 den Grundſtein des Domes. Die unteren, romaniſchen Stockwerke 
der beiden Thürme und das Mittelſchiff nebſt dem Querſchiff bis zum Altarraum 
in dem jetzigen Kirchengebäude ſtammen noch aus jenem erften, urſprünglichen Bau. 
Im dreizehnten Jahrhundert wurde der Dom erweitert. Die beiden Seitenſchiſſe, 
die oberen Theile der Thürme und die nach der Fegefeuerſtraße zu liegende Bor- 
halle, das Paradies, ſind im Uebergangsſtil erbaut, der Chor zwiſchen 1318 und 
1332 im gothiſchen Stil. Die folgenden Jahrhunderte haben noch Manches hinzugethan. 

Die Marienkirche in ihrer jetzigen Geſtelt iſt jüngeren Datums. Zwar wird 
ſchon 1163 eine der Heiligen Maria geweihte Marktkirche erwähnt; ſie wurde aber 
1251 durch eine Feuersbrunſt faſt bis auf die Grundmauern zerſtört. Sofort ſcheint 
mit dem Bau einer neuen Kirche begonnen zu ſein, die in den Dimenſionen, in 
der Höhe der Thürme und in dem Reichthum der inneren Ausſtattung den biſchöf⸗ 
lichen Dom weit überbieten ſollte. Schon gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
muß das Innere der Kirche vollendet geweſen ſein; denn es wird berichtet, daß 
{don in den neunziger Jahren in der Marienkirche die Meſſe geleſen wurde. Mit 
dem Bau der beiden Thürme wurde 1304 und 1310 begonnen Der mächtige, 
hochaufragende Bau iſt eins der ſchönſten Denkmäler der norddeutſchen Gothik, 
edel und groß in den Verhältniſſen, rein und einfach in den Ausdrucksmitteln und 
von jener feierlich ernſten und ergreifenden Wirkung im Innern, wie fie der ſtarte 
und einige Chriſtenglaube und das bürgerliche Selbſtgefühl des Mittelalters zum 
Llusdruck zu bringen vermochte. Der ganze Bau iſt in Backſteinen aufgeführt; 
und, dem Charakter des Backſteinbauſtiles entſprechend, ohne Verzierungen. Dadurch 
tritt die Konſtruktion und die architektoniſche Gliederung des Gebäudes klar und 
rein heraus. Daß der Bau trotzdem nicht ſtreng und kalt, ſondern anmuthig, leicht 
und luftig, wie ein Jubelgeſang der Menſchheit, zum Himmel aufſteigt, iſt der 
außerordentlichen Genialität der Baumeiſter zu danken, die ſehr praktiſch dachten, 
aber doch mit natürlichen Mitteln eine hohe Anmuth in die Linien der Kirche zu 
legen verſtanden. Auf der Weſtſeite heben fih die Thürme in unverjüngten, vier» 
eckigen Stockwerken, die auch durch Fenſterpaare belebt ſind, mit ſchlankem, von 
vier Giebeln eingeſchloſſenem, ununterbrochenem Helm empor und begrenzen den 
Giebel des Mittelſchiffes, der nur einen Dachreiter trägt. Das Mittelſchiff, das 
im Langhaus ſechs, im Chor vier Gewölbefelder umfaßt, erſtreckt ſich hinter den 
Thürmen von Weſten nach Often. Die Marienkirche ift nicht in der Kreuzesform 
wie der Dom erbaut, ſondern enthält nur ein Mittelſchiff, das ſechs Gewölbefelder 
umfaßt, und einen Chor von vier Gewölbefeldern. Um das Mittelſchiff ziehen ſich nie⸗ 
drige Seitenſchiffe, die auch den Chor umlaufen und hinter dem Altar zuſammenſtoßen. 

. . Wie friſch und ungebrochen der Charakter der Lübecker des Mittel- 
alters war, beweiſt nicht nur ihre Architektur, ſondern auch die Plaſtik und die 
Malerei der damaligen Zeit. Alle Kirchen waren in freudigen Farben ausgemalt; 
um Gott Vater, die Jungfrau Maria und Jeſus, den Welterlöſer, zu preiſen, wandte 
man alle Mittel auf, die der Menſchengeiſt erfunden hatte, machte aus dem Kirchen 
gewölbe einen herrlichen Sternenhimmel, malte und meißelte alle Heldengeſtalten 
der heiligen Legenden und pries den dreieinigen Gott durch ſeine Schöpfung Der 
Gottes dienſt des Mittelalters war ein Freudenfeſt. Welche rührende Inbrunſt der 
Gottesverehrung ſpricht daraus, daß die Künſtler jener Zeit die Geliebte, die doch 
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jedem Menſchen als das ſchönſte Weib der Erde erſcheint, als Gottesmutter vers 
klärten! Zu ihren Füßen malten ſie die herrlichſten Blumen und Früchte der Welt; 
links kniete der Stifter mit ſeinen Söhnen und rechts deſſen Gattin mit ihren 
Töchtern; die Schutzheiligen ſtanden im Hintergrunde. Alle lübecker Kirchen ſind 
im Mittelalter mit hellen, leuchtenden Farben prächtig geſchmückt geweſen; die 
Künſtler dieſer Zeit erzählten den Bürgern auf den Pfeilern der Kirchen die tief⸗ 
ſinnigen Legenden der Heiligengeſchichte. Als dann der Proteſtantismus in Lübeck 
eingeführt wurde, hat man in beflagerSwerthem Vandalismus all diefe Schönheit 
aus der Kirche verbannt und die wundervollen Freskobilder, in denen die Vorfahren 
ihrer Gottesverehrung Ausdruck gegeben hatten, mit Kalk übertüncht. 

Wenn wir die Kunſtgeſchichte Lübecks nur in großen und allgemeinen Zügen 
betrachten, ſo wird uns ſchon klar, welche große ſchöpferiſche Kraft auf allen künſt⸗ 
leriſchen Gebieten hier einft lebendig war. Es gab im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert in Lübeck am jetzigen Pferdemarkt ſogar ein ganzes Künſtlerviertel, 
in dem die Maler und Bildhauer Haus an Haus neben einander wohnten. Am Markt 
hatten fie Buden errichtet oder gemiethet, wo fie Ausſtellungen ihrer Bilder und 
Skulpturen veranſtalteten. In alten Kontrakten und Beſtellungen finden wir die 
Bildhauer als „beldeſnyder“ und die Maler als „meler“ aufgeführt; die Urkunden 
erweiſen, daß die Bildſchnitzer ihre Werle ſehr oft ſelbſt bemalten und die Grenzen 
zwiſchen Malern und Schnitzern hier, wie auch in Süddeulſchland, nicht ſcharf zu 
ziehen ſind. Die Maler und Bildhauer waren damals in Lübeck ſehr angeſehen; 
und mancher unter ihnen hat es zu bedeutendem Wohlſtand gebracht. Aber die 
Künſtler ſpielten bekanntlich im Mittelalter als Individualitäten nicht die Rolle, 
die ſie heute ſpielen; ſie ſtanden in der bürgerlichen Welt und bildeten eine Zunft, 
die den übrigen Zünften in keiner Weiſe vorgezogen wurde. Da dieſe Zunft nach 
der Einführung der Reformation immer mehr zuſammenſchmolz und ſchließlich ſich 
ganz auflöfte, ift die Erſorſchung ihrer Leiſtungen außerordentlich ſchwierig. Die 
lübecker Lokalforſchung hat fih auf dieſem Gebiet in den legten Jahrzehnten Vers 
dienſte erworben. Bevor dieſe Forſchungen einſetzten, glaubte man allgemein, daß 
die meiſten Tafelbilder und Steinſkulpturen aus Flandern und Weſtfalen nach Lübeck 
eingeführt wären. Das kam hauptſächlich daher, daß eine gewiſſe Abhängigkeit und 
Aehnlichkeit zwiſchen den lübecker und den flandriſchen, beſonders aber den rheini⸗ 
ſchen und weſtfäliſchen Kunſtwerken beſteht, weiter daher, daß in der lübecker Ge⸗ 
gend ſelbſt ſich für die Steinbildnerei kein brauchbarer Stein fand und die Lübecker 
den Stein aus Baumberg bei Münſter bezogen. Auch kamen Bildſchnitzer und 
Maler aus der weſtfäliſchen Gegend nach Lübeck, um ſich hier niederzulaſſen. Von 
ihnen erlernten die Lübecker das Kunſthandwerk; daraus ertlärı jih die Abhängig⸗ 
keit der lübecker Kunſt von der Weſtfalens. Die älteſten Kunſtwerke, die ſich in 
Lübeck aus dem vierzehnten Jahrhundert erhalten haben, ſtammen daher aus Flan⸗ 
dern, wie die ſchönen Meſſing⸗Grabplatten mit reicher Eingravirung der Biſchöfe 
Burchard von Surten, von Bochhold und Johann von Mul im Dom, des Raths⸗ 
herrn Johann Klingenberg in Sankt Petri und des Bruno Werendorp in der 
Sankt Marienkirche. Dagegen ſind die ſechzehn Figuren, die bis zum Jahre 1800 
die Bergenfahrerkapelle der Marienkirche ſchmückten und jetzt im Muſeum aufge⸗ 
ſtellt ſind, wohl mit ziemlicher Sicherheit aus Lübeck ſelbſt hervorgegangen. Chriſtus 
und die Heilige Maria in der Mitte, umgeben von zwei Engeln, und die zwölf 
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Apoſtel. Die Apoſtel figen auf einem hohen Thron mit Rückenlehne und halten ihre Attri⸗ 
Dute in den Händen In dem Thron und in den Gewandungen der Apoftel ift die ros 
maniſche Stilſprache noch deutlich erkennbar, während der kleine Kopf der Maria und ihr 
langer, dünner Körper für die nahe Stilwandlung charakteriſtiſch find. Auch einige 
lübecker Holzſkulpturen aus dieſer Zeit find erhalten. Da die Gothik im Norden 
Deutſchlands einen ganz anderen Charakter annahm als in ihrer Geburtſtätte, der 
Isle de France, da ſie im Norden Deutſchlands und beſonders in den öſtlichen 
Bezirken auf das kunſtvolle Zierwerk verzichtete und, gereinigt von den phantaſie⸗ 
reichen Filialen⸗ und Nebenkonſtruktionen, ſchlicht und einfach durch große, hoch⸗ 
ſtrebende Maſſen zu wirken ſuchte, entwickelte ſich auch die Skulptur unabhängiger 
von der Architektur, anders als in Frankreich. Dieſe Unabhängigkeit von der Ar⸗ 
chitektur ließ die lübecker Künſtler die Gliederverrenkungen, die wir in der Gothik 
in Folge des Zwanges der Einordnung in die Architektur ſo häufig finden, leicht 
vermeiden; ftatt des Streben. und Rankenwerkes, mit denen ſonſt in der Gothik 
die Altäre fo reich durchſetzt find, find die geſchnitzten Altarſchreine Lübecks ſäamt⸗ 
lich nach oben in gerader, horizontaler Linie abgeſchloſſen. „In dem Hochaltar 
der Marienkirche“, ſchreibt Adolf Goldſchmidt, „finden wir daher auch in keiner 
Weiſe Figuren mit ausgebogener Hüſte oder verdrehtem Kopf, auch im Falten- 
warf nicht die ſchroffe Abwechſelung. dagegen in der Darſtellung eine Reihe von 
Zügen, die deutlich beweiſen, daß der Meiſter verſucht hat, die Szene nachzuem⸗ 
pfinden und durch charakteriſtiſche Momente dem Beſchauer näher zu rücken. So 
fojiet bei der Geburt der Maria die Dienerin erft ſelbſt die Speiſe mit einem 
Löffel, ehe fie der Wöchnerin davon reicht; fo ift es auch ganz individuell dare 
geſtellt, wie die Jungfrau Maria mit anderen Mädchen zuſammen Unterricht er⸗ 
hält und wie der kleine Jeſusknabe feine Hände lebhaft nach dem vor ihm knien⸗ 
den König ausſtreckt. Daneben herrſcht eben ſo wie bei den entſprechenden Ge⸗ 
mälden das Streben, durch ſchlanke Geſtalten und weiche Geſichter die Figuren an⸗ 
muthig vorzuführen, und der ſelbe Mangel wie bei jenen, nämlich das Unver⸗ 
mögen, die Körpermaſſe, die Gliederſtellungen und die Formen einzelner Körper⸗ 
theile ſtets richtig wiederzugeben.“ Will man dem Künſtler dieſes wundervollen 
Allarſchreines ein gewiſſes Streben nach Anmuth zugeftchen, fo ſcheint mir fein 
rückſichiloſer Naturſinn, fein unerbiuliches Streben nach Wahrheit doch augenjälliger. 
Die ſeltſame Miſchung von Sentimentalität und Brutalität, die für den lübecker 
Volkscharakter fo charakteriſtiſch ift, hat hier zum erſten Mal künſtleriſchen Aus 
druck gefunden. Wie brutal ift die Beſchneidungſzene und der Kindermord nicht 
nur im Motiv, ſondern auch in der Charakteriſtik der Theilnehmer dargeſtellt! 
Welche rührende Sennmentalität durchweht dagegen verſchiedene andere Gruppen. 
Solches Gemiſch von Brutalität und Sentimentalität kommt noch in mehreren Tafel- 
bildern zum Ausdruck. Dieſe Miſchung zweier einander direkt entgegengeſetzten 
Gefühlselemente ift im Mittelalter nicht nur in Lübeck einer pſychologiſchen Vere 
tiefung günſtig geweſen. Die Kehrſeite der ſchwärmeriſchen Gottesminne war eine 
Grauſamkeit ohne jedes Maß. In den Strafen, den Folterqualen, den Hexen ⸗ und 
Ketzerprozeſſen zeigt ſich dieſe Grauſamkeit; und es iſt nachgewieſen, daß Lübeck 
im Mittelalter eine der grauſamſten Städte war. 
Paris. Otto Grautoff. 
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on kein Wahlrechtsſyſtem dem allgemeinen direkten Wahlrecht den Preis 
der Einfachheit des Verfahrens ſtreitig machen, vollends wenn wir es 
der Verquickung mit dem Wahlgeheimniß entledigen, fo entſcheidet über feinen 
Vorrang der Umſtand, daß es den Grundſätzen der politiſchen Gerechtigkeit 
beſſer entſpricht als jedes andere Wahlrecht. Die Pflicht, mit Leib und Leben 
für den Staat einzutreten, wiegt ſo ſchwer, daß ſie für ſich allein ausreichen 
ſollte, uns zu bewegen, ihr das allgemeine Wahlrecht als ein natürliches Kor⸗ 
relat zu geſellen. Der Staate bürger, der gut genug ift, feine perſönliche Exiſtenz 
vem Gemeinweſen zum Opfer zu bringen, ſollte des Rechtes nicht für unwürdig 
erachtet werden, das Partikelchen an Einfluß auf die res publica geltend 
zu machen, das der Beſitz einer Stimme im Bereich des allgemeinen Wahl⸗ 
rechtes ihm zugeſteht. Mit Einem, der für den kategoriſchen Imperativ dieſes 
Gedankens taub iſt, iſt über politiſche Gerechtigkeit überhaupt nicht zu rechten. 
Handelt es ſich bei der allgemeinen Wehrpflicht um eine bürgerliche Ehren⸗ 
pflicht, ſo ſoll man den Träger einer ſolchen Pflicht nicht durch Verkümmerung 
eines elementaren bürgerlichen Ehrenrechtes erniedrigen. Und dazu kommt 
noch die nach der Maßgabe des Vermögens allen Staatsbürgern mit relativer 
Gleichmäßigkeit obliegende Steuerpflicht. 

Gegenüber dem Geſammtgewicht dieſer beiden Leiſtungen können Beſitz 
und Bildung den Stand der Wage zu Ungunſten des allgemeinen Wahlrechtes 
nicht ändern. Um ſo weniger, als ein größerer Befitz dieſe Pflichten nicht 
drückender geſtaltet, ſondern erleichtert, und als die höhere Bildung, wenn ſie 
icht ift, fih überall Geltung zu ſchaffen vermag. 

Die allgemeine Wehr⸗ und Steuerpflicht ſchuf den Boden, auf dem das 
Reichs wahlrecht entſtanden ift, und Niemand hat auch nur den Verſuch ge: 
macht, für die Anſicht, daß das allgemeine Wahlrecht fich für die Einzel ſtaaten 
weniger eigene als für das Reich, emen greifbaren Grund anzuführen; weil ftidh- 
haltige Gründe eben nicht zu finden waren oder weil man ſich zu den wirklich 
obwaltenden Motioen nicht zu bekennen wagte. Die Meinung, der Komplex der 
großen nationalen Aufgaben, wie die Sorge für Heer, Flotte, Kolonien und 
Sozialpolitik, erheiſche ein geringeres Maß an Einſicht als die Angelegen⸗ 
beiten der Einzelſtaaten, kann nicht ernſt genommen werden. 

Natürlich pulfirt die Gerechtigkeit eines Anſpruches mit beſonderer Leb⸗ 
haftigkeit in der Bruſt Deſſen, dem er verſagt wird. Daher iſt es nur zu 
erklärlich, wenn wir in dem Empfinden der Volksmaſſen, mit dem heute nun 
einmal als einem durch Schulzwang und Aufklärung gezeitigten Produkt ihrer 
intellektuellen und Charakterentwickelung zu rechnen tft, das allgemeine Wahl- 
lacht als den entſchiedenſten und prägnanteſten Ausdruck des Axioms der Gleidh- 


98 Die Zukunft. 


heit aller Bürger vor dem Geſetz einen immer breiteren und tieferen Raum 
gewinnen ſehen. Die Verweigerung des allgemeinen Wahlrechtes, die von den 
Betroffenen als eine arge Demüthigung empfunden wird, muß die niederen 
gegen die höheren Klaſſen mit ſteigender Erbitterung erfüllen und ſie dem 
Staatsgedanken mehr und mehr entfremden und verfeinden. Vielleicht wird 
ſie bewirken, daß Liberalismus und Sozialdemokratie die doktrinäre Ueber⸗ 
ſchätzung der ſie trennenden Anſchauungen und Grundſätze erkennen und ſich 
entſchließen, auf dem Weg praktiſcher Politik nach den ihnen gemeinſamen Zielen 
mit vereinten Kräften zu ſtreben. Das Verlangen nach dem allgemeinen Wahl: 
recht wird ſich dann mit verdoppeltem Ungeſtüm Bahn zu brechen ſuchen. 

Am ſechsundzwanzigſten März 1847 betheuerte in der pariſer Deputirten⸗ 
kammer der vielerfahrene Guizot mit einer Zuverſicht in die Haltbarkeit des Be⸗ 
ſtehenden, die der am zehnten Januar 1908 im Deutſchen Reichstag von unſerem 
Reichskanzler gezeigten nichts nachgab: „Jamais! II n'y a pas de jour pour 
le suffrage universel.“ Kaum elf Monate ſpäter wurde die Kammer er⸗ 
ſtürmt und das allgemeine Wahlrecht hielt ſeinen Einzug, aber zugleich eine 
Reihe radikaler Reformen: denn der Zeitpunkt für maßvolle Reformarbeit war 
verſäumt Unendlich viel wuchtiger wirkt nun einmal die Gewalt eines aufge⸗ 
ſtauten Gewäſſers, das die Schleußen ſprengt, als eines, das ungehemmt in 
ſeinem Bett dahinſtrömt. Hätte unſere Regirung ſich aus eigener Initiative dazu 
verſtanden, das allgemeine Wahlrecht zu gewähren, ſo würde die Enttäuſchung 
der Ideologen des Umſturzes durch einen ſolchen Schritt nicht gezögert haben, 
ihr das Zeugniß einer wahrhaft konſervativen Politik auszuſtellen. 

Den „breiten Schichten des Mittelſtandes“ aber, deren Intereſſen der Herr 
Reichskanzler durch eine „geſunde Reform des preußiſchen Wahlgeſetzes“ ge⸗ 
wahrt wiſſen will, kann keine größere politiſche Wohlthat erwieſen werden als 
durch die Aufrüttelung aus ihrer Gleichgiltigkeit; die würde aber durch die 
Einführung des allgemeinen gleichen Wahlrechtes bewirkt. Und ift es geboten, 
des Zeitpunktes gewärtig zu ſein, wo unſer Volksthum der intenſiven Zu⸗ 
ſammenfaſſung bedarf, die unerläßlich iſt, wenn es gegen fremde Feinde zu 
kämpfen gilt, ſo dürſen wir nicht außer Acht laſſen, daß die Fähigkeit der 
Volksſeele zu patriotiſchem Aufſchwung in dem Maße gelähmt wird, wie das 
Mißvergnügen über ungerechte politiſche Benachtheiligung daheim fic) weiterer 
Kreiſe bemächtigt. Daran darf man nicht zu ſpät denken. 

Neben dem Poſtulat des allgemeinen Wahlrechts iſt die Frage, ob die 
öffentliche oder die geheime Wahl den Vorzug verdiene, de jure von unter⸗ 
geordneter Bedeutung und ſollte es auch thatſächlich ſein. Wenn es ſich aber 
um die Entſcheidung für das eine oder das andere handelt, ſo iſt das all⸗ 
gemeine Wahlrecht in Verbindung mit der öffentlichen Abſtimmung als das 
Beſſere zu betrachten, das der Feind des Guten iſt. Für die geheime Wahl 
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pflegt angeführt zu werden, daß ſie dem Wähler die erwünſchte Unabhängigkeit 
feines Votums ſichere. Nun ift aber den Anforderungen an ein gerechtes Wahl- 
rechtsſyſtem genügt, wenn die Bürger einer gewiſſen Altersſtufe in den Beſitz 
des gleichen Wahlrechts geſetzt ſind. Ob und wie der Einzelne ſich ſeines 
Wahlrechts bedienen will: Das iſt ſeine perſönliche Angelegenheit. Von ſelbſt 
verſteht ſich, daß der Staat und ſeine Organe ihm dabei keine Hinderniſſe 
bereiten. Die Forderung aber, den Wähler bei der Ausübung ſeines Wahl⸗ 
rechtes vor den individuellen Beſchränkungen zu behüten, denen das Leben nun 
einmal unſer Thun und Unterlaſſen in den mannichfachſten Beziehungen auch 
ſonſt unterwirft: dieſe Forderung fällt, wenn ihre Erfüllung durch den Staat 
verbürgt werden foll, aus dem Rahmen der politiſchen Gerechtigkeit und ge- 
räth in das Gebiet des politiſchen Kleinkrams und der politiſchen Bevormun⸗ 
dung. In dieſes Gebiet verliert ſich im Grunde ſchon das Geſetz, das den 
Kauf und Verkauf von Wahlſtimmen mit Sirafe bedroht. Um wie viel mehr 
das Verlangen nach beſonderen Vorkehrungen zur Aufredihaltung des Wahl- 
geheimniſſes. Dem Wähler ſelbſt muß überlaſſen bleiben, die Bedeutung der 
Einwirkungen, die durch die geheime Abſtimmung unſchädlich gemacht werden 
follen, abzuſchätzen und danach fein Verhalten einzurichten. Wer ſeines ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechtes würdig ift, wird fih dieſes Rechtes nicht aus Furcht oder 
aus Scham oder anderen Beweggründen entäußern. Auch hier, wie überall, 
wirkt die Geheimnißkrämerei demoraliſirend, wogegen das offene und aufrechte 
Eintreten für den als richtig erkannten Standpunkt geeignet iſt, den politi⸗ 
ſchen Sinn zu entwickeln und zu kläftigen und das Gefühl politiſcher Ber- 
antwortlichkeit und Solidarität zu befeſtigen. Einem Menſchen, der ſich ge⸗ 
ſunder Gliedmaßen erfreut, wird man nicht, für den möglichen Fall, daß er 
auf ſeinem Weg Schwierigkeiten finde, Krücken mitgeben; nicht minder abge⸗ 
ſchmackt ift, den Wahlraum wie einen Beicht⸗ oder einen Nachtſtuhl auszuſtatten. 
Die Behauptung erſcheint pſychologiſch durchaus plauſibel, daß der Wähler, 
der geheim abſtimmt, ſich eines Anfluges von Beſchämung nicht erwehren könne. 
Sit das allgemeine Wahlrecht ein Gebot des politiſchen Gewiſſens und 
der politiſchen Klugheit, ſo iſt der Ausſchluß der geheimen Wahl ein Gebot 
des politiſchen Anſtandes und der politiſchen guten Sitte. Die Abſicht dieſer 
Zeilen iſt nicht, die Beſeitigung der geheimen Wahl als eine Korrektur des all- 
gemeinen Wahlrechtes zu empfehlen. Immerhin mag im Streit um das Wahl⸗ 
recht der Verzicht auf die geheime Abſtimmung den Verfechtern des allgemeinen 
Wahlrechtes einen taktiſchen Gewinn verſprechen. An den ſiegreichen Freunden 
des allgemeinen Wahlrech tes wird es fein, die an ſolchen Verzicht fih etwa 

krüpfenden Rechnungen ihrer Widerſacher zu Schanden werden zu laffen. 

Altona. Emil Thomſen, 

Lengerichtsrath a. D. 

Geheimer Juſtizrath. 
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pope war jelbft einer der großen Monomanen, wie er fie in feinem Werk 
verewigt hat. Enttäuſcht in allen ſeinen Träumen, zurückgeſtoßen von 
einer rückſichtloſen Welt, die den Anfänger nicht mag und den Armen, grub 
er ſich ein in ſeine Sille und ſchuf ſich ſelbſt ein Symbol der Welt. Einer 
Welt, die ihm gehörte, die er beherrſchte und die mit ihm zu Grunde ging. 
Wirkliches ſtürzte an ihm vorbei und er griff nicht danach; ex lebte einge⸗ 
ſchloſſen in ſeinem Zimmer, feſtgenagelt an dem Schreibtiſch, lebte in dem 
Wald ſeiner Geſtalten, wie Elie Magus, der Sammler, zwiſchen ſeinen Bil⸗ 
dern. Von ſeinem fünſundzwanzigſten Jahre an hat ihn die Wirklichkeit kaum 
(nur in Ausnahmen, die dann immer zu Tragoedien wurden) anders intereſ⸗ 
firt als ein Material, als Bıennftoff, um das Schwungrad feiner eigenen 
Welt zu treiben. Faſt bewußt lebte er am Lebendigen vorbei, wie im ängſt⸗ 
lichen Gefühl, daß eine Berührung dieſer beiden Welten, der ſeinen und der 
anderen, immer eine ſchmerzliche werden müßte. Abends um acht Uhr ging er 
ermattet zu Bett, ſchlief vier Stunden und ließ ſich um Mitternacht wecken; 
wenn Paris, die laute Umwelt, ihr glühendes Auge ſchloß, wenn Dunkel über 
das Rauſchen der Gaſſen fiel, die Welt entſchwand, begann die ſeine zu er⸗ 
ſtehen und er baute ſie auf, neben der anderen, aus ihren eigenen zerſtückten 
Elementen, lebte durch Stunden einer fiebernden Ekſtaſe, unabläſſig die über⸗ 
ſchäumenden Sinne mit einer Cigarre betäubend, die dann ermattenden mit 
ſchwarzem Kaffee wieder weiterpeiiſchend. So arbeitete er zehn, zwölf, manch⸗ 
mal auch achtzehn Stunden, bis ihn Etwas aufriß aus dieſer Welt zurück in 
die eigene Wirklichkeit. In dieſen Sekunden des Erwachens muß er den Blick 
gehabt haben, den Rodin ihm gab auf feiner Statue, dieſes Aufgeſchreckiſein 
aus tauſend Himmeln und dieſes Rückſtürzen in eine vergeſſene Wirklichkeit, 
dieſen entſetzlich grandioſen, faſt ſchreienden Blick, dieſe um die fröſtelnde 
Schulter das Kleid anſtraffende Hand, die Geberde eines vom Schlaf Gerüt⸗ 
telten, eines Somnambulen, dem Jemand roh ſeinen Namen zugeſchrien hat. 
Nicht immer wußte er die Erregung zu ſtoppen wie eine Maſchine, das un⸗ 
geheure kreiſende Schwungrad jäh aufzuhalten, Spiegelſchein und Wirklichkeit 
zu unterſcheiden, eine ſcharfe Linie zu ziehen zwiſchen dieſer und jener Welt. 
Ein ganzes Buch hat man geſüllt mit Anekdoten, wie ſehr er im Rauſch der 
Arbeit an die Exiſtenz ſeiner Geſtalten glaubte. Ein Buch mit oft drolligen 
und meiſt ein Wenig graufigen Anekdoten. Ein Freund tritt ins Zimmer. 
Balzac ſtürzt ihm entſetzt entgegen: „Denke Dir, die Unglückliche hat fih cre 
mordet!” und merlt erft an dem entſetzten Zurückprallen feines Freundes, daß 
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die Geſtalt, von der er ſprach, die unglückliche Frau, nur in feinen Sternen: 
kreiſen je gelebt. Und was dieſe ſo andauernde, ſo intenſive, ſo vollſtändige 
Halluzination von dem pathologiſchen Wahn eines Tollhäuslers unterſcheidet, 
iſt vielleicht nur die Identität der in dem äußeren Leben und in dieſer neuen 
Wirklichkeit beſtehenden Geſetze, die gleichen Kauſalbedingungen des Seins, nicht 
ſo ſehr die Lebensform wie die Lebensmöglichkeit ſeiner Menſchen, die, als hätten 
ſie nur die Thür ſeines Arbeitzimmers überſchritten, von außen in ſein Werk 
traten. Aber an Dauerhaftigkeit, an Zähigkeit und Abgeſchloſſenheit des Wahnes 
war dieſe Verſenkung die eines perfekten Monomanen; ſeine Arbeit war nicht 
Fleiß mehr, ſondern Fieber, Rauſch, Traum und Ekſtaſe. Ein Palliativmittel 
der Bezauberung war ſie, ein Schlafmittel, das ihn ſeinen Lebenshunger ver⸗ 
geffen laffen ſollte. Er ſelbſt, zum Genießer, zum Verſchwender befähigt wie 
kein Anderer, hat zugeſtanden, daß dieſe fieberhafte Arbeit ihm nichts war als 
ein Mittel zum Genuß. Denn ein ſo zügellos Begehrender konnte, wie die 
Monomanen ſeiner Bücher, auf jede andere Leidenſchaft nur verzichten, weil 
er fie erſetzte, all die Aufpeitſchungen des Lebensgefühls, Liebe, Ehrſucht, Spiel, 
Reichthum, Reiſen, Ruhm und Siege konnte er miſſen, weil er ſiebenfaches 
Surrogat in ſeinem Schaffen fand. Die Sinne find thöricht wie Kinder. Sie 
können das Echte vom Falſchen, Trug von der Wirklichkeit nicht unterſcheiden. 
Sie wollen nur gefüttert ſein, mit Erlebniß oder mit Traum. Und Balzac 
hat ſeine Sinne ein Leben lang betrogen, indem er ihnen Genüſſe vorlog, ſtatt 
ſie ihnen hinzuwerfen; er ſättigte ihren Hunger mit dem Duft der Gerichte, 
die er ihnen verjagen mußte. Das leidenſchaftliche Betheiligtſein an den Lüften 
ſeiner Kreaturen war ſein Erlebniß. Denn er war es ja, der jetzt die zehn 
Louis hinwarf auf den Spieltiſch, zitternd ſtand, während die Roulette ſich 
drehte, der jetzt die klingende Fluth des Gewinnſtes mit heißen Fingern ein⸗ 
ſtrich, er war es, der jetzt im Theater den großen Sieg erfocht, der jetzt mit 
Brigaden die Höhen ſtürmte, mit Pulverminen die Börſe in ihren Grundfeſlen 
erbeben ließ; alle die Lüſte ſeiner Kreaturen gehörten ja ihm, ſie waren die 
Ekſtaſen, in denen fein äußerlich fo armes Leben fih verzehrte. Er ſpielte mit 
dieſen Menſchen wie Gobſec, der Wucherer, mit den Gequälten, die hoffnunglos 
zu ihm kamen, um ſich Geld auszuborgen, die er aufſchnellen ließ an ſeiner 
Angel, deren Schmerz, Luſt und Qual er nur prüfend mitanſah als das mehr 
oder minder talentirte Sichgeberden der Schauspieler. Man erzählt von ihm, 
daß er in der Jugend, als er in ſeiner Manſarde trockenes Brot, ſeine ärm⸗ 
liche Mahlzeit, verzehrte, ſich auf den Tiſch mit Kreide die Randſpur von 
Tellern gezeichnet habe und in ihre Mitte die Namen der erleſenſten Lieblings⸗ 
gerichte geſchrieben, um ſo im trockenen Brot nur durch die Suggeſtion des 
Willens den Geſchmack der verſchwenderiſchſten Speiſen zu ſpüren. Und wie 
er hier den Geſchmack zu ſchmecken meinte, wie er ihn wirllich ſchmeckte, fo hat 
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er ſicherlich alle Reize des Lebens in den Elixiren feiner Bücher unbändig in 
ſich getrunken, ſo eigene Armuth betrogen mit dem Reichthum und der Ver⸗ 
ſchwendung feiner Knechte. Er, der ewig von Schulden Gehetzte, von Gläubi⸗ 
gern Gequälte, empfand ſicher einen geradezu ſinnlichen Reiz, wenn er hin⸗ 
ſchrieb: Hunderttauſend Francs Rente! Er war es, der in den Bildern von 
Elie Magus wühlte, der dieſe beiden Gräfinnen liebte wie der Vater Goriot, 
der gipfelhoch mit Seraphitus über die niegeſehenen Fjorde Norwegens auf⸗ 
ſlieg, der mit Rubempré die bewundernden Blicke der Frauen genoß, er ſelbſt 
war es, für den er aus all dieſen Menſchen die Luft wie Lava aufſchießen 
lich, denen er Glück und Schmerz aus den hellen und dunklen Kräutern der 
Erde braute. Kein Dichter war je mehr Mitgenießer ſeiner Geſtalten. 
Gerade an den Stellen, wo er den Zauber des ſo ſehr erſehnten Reich⸗ 
tbums ſchildert, ſpürt man ſtärker als in den erotiſchen Abenteuern den Rauſch 
des Selbſtbezauberten, die Haſchiſchträume des Einſamen. Das ift feine innerſte 
Leidenſchaft, dieſes Auf- und Abſtrömen von Zahlen, dieſes gierige Gewinnen 
und Zerrinnen von Summen, dieſes Schleudern von Kapitalen von Hand zu 
Hand, das Schwellen der Bilanzen, das Schwanken der Werthe, dieſe Stürze 
und Auſſtiege ins Grenzenloſe. Millionen läßt er wie Ungewitter über Bettler 
hereinbrechen, Kapitale wieder in weichen Händen wie Queckfilber zerrinnen, 
mit Wolluſt malt er die Paläſte der Faubourgs, die Magie des Geldes. Die 
Worte Millionen, Milliarden: Das iſt immer hingeſtammelt mit jenem ohn⸗ 
mächtigen Nichtmehrſprechenlönnen, dem Röcheln letzten ſinnlichen Begehrens. 
Voluptuös wie die Frauen eines Serail find die Prunkſtücke der Gemächer 
gereiht, wie werthvolle Kronjuwelen die Inſignien der Macht ausgebreitet. Bis 
in feine Manufkripte hat fih dieſes Fieber eingebrannt. Man kann ſehen, wie 
die anfangs ruhigen und zierlichen Zeilen aufſchwellen wie die Adern eines 
Zornigen, wie ſie taumeln, raſcher werden, wie ſie raſend ſich überhetzen, 
befleckt von den Spuren des Kafftes und der Cigarren, mit denen er die 
crmattetten Neroen vorwärtspeitſchte, hört fajt das raſtloſe ratternde Keuchen 
der überhitzten Maſchine, den fanatiſchen, maniakaliſchen Krampf ihres Schöpfers, 
dieſe Gier des Don Juan du verbe, des Menſchen, der Alles beſitzen will 
und Alles haben. Und ſieht den nochmaligen leidenſchaftlichen Ausdruck des 
(wig Ungenügſamen in den Korrekturbogen, deren ſtarres Gefüge er immer 
wieder aufriß wie der Fiebernde ſeine Wunde, um noch einmal das rothe 
pochende Blut der Zeilen durch die ſchon ſtarren, erkalteten Körper zu jagen. 
Solche titaniſche Arbeit bliebe unverſtändlich, wäre ſie nicht Wolluſt geweſen 
und noch mehr: der einzige Lebens wille eines aſketiſch allen anderen Macht⸗ 
formen entſagenden Menſchen, eines Leidenſchaftlichen, dem die Kunſt die ein- 
zire Möglichkeit der Enttäuſchung war. Einmal, zweimal halte er ja flüchtig 
in aderem Material geträumt. Er hat fih im wirklichen Leben verſucht, zum 
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erſten Mal, als er verzweifelnd am Schaffen die wirkliche Geldgewalt wollte, 
Spekulant wurde, eine Druckerei begründete und eine Zeitung; aber mit jener 
Ironie, die das Schickſal immer für Abtrünnige bereit hat, hat er, der in ſeinen 
Büchern Alles kannte, die Coups der Börſenleute, die Raffinements der kleinen 
und der großen Geſchäfte, die Schliche der Wucherer, der jedem Ding ſeinen 
Werth wußte, der Hunderten von Menſchen in ſeinen Werken die Exiſtenz 
errichtet, ein Vermögen mit richtigem, logiſckem Aufbau gewonnen hatte, er 
ſelbſt, der Grandet, Popinot, Crevel, Goriot, Bridau, Nucingen, Wehrbruſt und 
Gobjec reich gemacht hat, er ſelbſt hat fein Kapital verloren, ift ſchmählich zu Grunde 
gegangen und nichts blieb ihm als das furchtbare Bleigewicht von Schulden, die 
er dann ſtöhnend auf ſeinen breiten Laſtträgerſchultern das halbe Jahrhundert ſeines 
Lebens weiterſchleppte, Helot der unerhörteſten Arbeit, unter der er eines Tages 
mit zerſprengten Adern lautlos zuſammenbrach. Die Eiferſucht der verlaffenen 
Leidenſchaft, der einzigen, der er ſich hingegeben hatte, der Kunſt, hat ſich 
furchtbar an ihm gerächt. Selbſt die Liebe, den Anderen ein wunderbarer 
Traum über Erlebtes und Wirkliches, wurde bei ihm erft Erlebniß aus einem 
Traum. Frau von Hanska, feine ſpätere Gattin, die étrangère, der die bes 
rühmten Briefe galten, war ron ihm leidenschaftlich geliebt, ehe er in ihre. 
Augen geſehen, war damals ſchon geliebt von ihm, als ſie noch Unwirklichkeit 
war, wie die fille aux yeux d'or, wie die Delphine und die Eugenie Grandet. 
Für den wahrhaften Schriftfteller ifi jede andere Leidenſchaft als die des 
Schreibens, des Erträumens eine Abirrung. „L' homme de lettres doit s’ab- 
stenir des femmes, elles font perdre son temps, on doit se borner 
à leur écrire, cela forme le style“, ſagte er zu Theophile Gautier. Im 
Innerſten liebte er auch nicht Frau von Hanska, ſondern die Liebe zu ihr, 
liebte nicht die Situationen, die ihm begegneten, ſondern die er ſich erſchuf; 
er fütterte den Hunger nach Wirklichkeit jo lange mit Illuſionen, ſpielte fo 
lange in Bildern und Koſtümen, bis er, wie die Schauſpieler, in den erregs 
teſten Momenten ſelbſt an ſeine Leidenſchaft glaubte. Unermüdlich hat er dieſer 
Leidenſchaft des Schaffens gefrönt, den inneren Verbrennungprozeß ſo lange 
beſchleunigt, bis die Flamme aufſchlug und nach außen brach. Mit jedem 
neuen Buch ſchrumpſte, wie die magiſche Clensthierhaut feiner myſtiſchen Nos 
velle, bei jedem fo erfüllten Wunſch ſein Leben zuſammen und er unterlag 
ſeiner Monomanie wie der Spieler den Karten, der Trinker den Weinen, der 
Haſchiſchträumer der verhängnißvollen Pfeife und der Wollüſtling den Frauen; 
er ſtarb an der überreichen Erfüllung ſeiner Wünſche. 

Ein ſo koloſſaliſcher Wille, der Träume ſo mit Blut und Lebendigkeit 
erfüllte, der ſie anſpannte, bis ihre Erregungen nicht minder ſtark waren als 
die Phänomene der Wirklichkeit, ein ſo ungeheuer zauberkräftiger Wille mußte 
in ſeiner eigenen Magie das Geheimniß des Lebens ſehen und ſich ſelbſt zum 
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Weltgeſetz erheben. Eine eigentliche Philoſophie konnte Der nicht haben, der 
nichts von ſich verrieth, vielleicht nichts mehr war als ein Wandelhaftes, der 
keine Geſtalt hatte wie Proteus, weil er alle in ſich verkörperte, der wie ein 
Derwiſch, ein flüchtiger Geiſt, in die Körper von tauſend Geſtalten unter⸗ 
ſchlüpfte und ſich verlor in den Irrgängen ihres Lebens, jetzt mit dem Einen 
Optimiſt, jetzt Altruiſt, jetzt Peſſimiſt und Relativiſt war, der alle Meinungen 
und Werthe in fih eine und ausſchalten konnte wie elektriſche Ströme. Er 
giebt Keinem Unrecht und Keinem Recht. Balzac hat immer épousé les opi- 
nions des autres (wir haben kein deutſches Wort fiir dieſes ſpontane Auf⸗ 
nehmen einer Meinung, ohne dauernde Identifizirung); er war eingefangen 
in den Augenblick, in die Bruſthöhle ſeiner Menſchen, trieb fort im Schwall 
ihrer Leidenſchaften und Laſter. Wahrhaft und unabänderlich mußte ihm nur 
der ungeheure Wille ſein, dieſes Zauberwort Seſam, das ihm, dem Fremden, 
die Felſen vor der unbekannten Menſchenbruſt aufſprengte, ihn hinabführte in 
die finſteren Abgründe ihres Gefühls und ihn von dort, beladen mit dem 
Edelſten ihres Erlebens, wieder aufſteigen ließ. Er mußte mehr als ein An⸗ 
derer geneigt ſein, dem Willen eine über das Geiſtige ins Materielle hinüber⸗ 
wirkende Gewalt zuzuſchreiben, ihn als Lebensprinzip und Weltgebot zu emp⸗ 
finden. Ihm war bewußt; daß der Wille, dieſes Fluidum, das, ausſtrahlend 
von einem Napoleon, die Welt erſchütterte, das Reiche ſtürzte, Fürſten erhob, 
Millionen Schickſale verwirrte, daß dieſe immaterielle Schwingung, dieſer rein 
atmoſphäriſcke Druck eines Geiſtigen nach außen fih auch im Materiellen mani⸗ 
feſtiren müſſe, die Phyſiognomie formen, einſtrömen in die Phyſis des ganzen 
Körpers. Denn wie eine momentane Erregung bei jedem Menſchen den Aus⸗ 
druck fördert, brutale und ſelbſt ſtumpfſinnige Züge verſchönt und charakteri⸗ 
ſirt, ſo mußte ein andauernder Wille, eine chroniſche Leidenſchaft das Material 
der Züge herausmeißeln. Ein Geſicht war für Balzac ein verſteinerter Lebens⸗ 
wille, eine in Erz gegoſſene Charakteriſtik; und wie der Archäologe aus den 
verſteinerten Reſten eine ganze Kultur zu erkennen hat, ſo ſchien es ihm Er⸗ 
forderniß des Dichters, aus einem Antlitz und aus der um einen Menſchen 
lagernden Atmoſphäre ſeine innere Kultur zu erkennen. Dieſe Phyſiognomik 
ließ ihn die Lehre Galls lieben, ſeine Topographie der im Gehirn gelagerten 
Fähigkeiten, ließ ihn Lavater ſtudiren, der in Eines Geſicht nichts Anderes 
ſah als den Fleiſch und Bein gewordenen Lebenswillen, den nach außen ge⸗ 
ſtülpten Charakter. Alles, was dieſe Magie, die geheimnißvolle Wechſelwirkung 
des Innerlichen und Aeußerlichen betonte, war ihm erwünſcht. Er glaubte 
an Mesmers Lehre von der magnetiſchen Uebertragung des Willens von einem 
Medium auf das andere, glaubte daran, daß die Finger Feuernetze ſeien, die 
den Willen ausſtrahlten, verkettete dieſe Anſchauung mit den myſtiſchen Ver⸗ 
geiſtigungen Swedenborgs; und alle dieſe nicht ganz zur Theorie verdichteten 
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Liebhabereien faßte er in die Lehre feines Lieblings, des Louis Lambert, zus 
ſammen, des chimiste de la volonté, jener ſeltſamen Geſtalt eines früh 
Verſtorbenen, die Selbſtportrait und Sehnſucht nach innerer Vollendung fon: 
derbar vereint, die öfter als jede andere Figur Balzacs in fein eigenes Leben 
hinabgreift. Ihm war jedes Geſicht eine zu enträthſelnde Charade. Er be⸗ 
hauptete, in jedem Antlitz eine Thierphyſiognomie zu erkennen, glaubte, den 
Todgeweihten an geheimen Zeichen beſtimmen zu können, rühmte ſich, jedem 
Vorübergehenden auf der Straße die Profeſſion von feinem Antlitz, ſeinen 
Bewegungen, ſeiner Kleidung ableſen zu lönnen. Dieſe intuitive Erkenntniß 
ſchien ihm aber noch nicht die höchſte Magie des Blickes. Denn all Dies um: 
ſchloß nur das Seiende, das Gegenwärtige. Und feine tieffte Sehnſucht war, 
zu ſein wie Jene, die mit konzentrirten Kräften nicht nur das Momentane, 
ſondern auch aus den Spuren das Vergangene, das Zukünftige aus den 
vorgeftredten Wurzeln auſſpüren können, Bruder zu fein der Chiroman⸗ 
ten, der Wahrſager, der Steller von Horoſkopen, der „voyants“ mit einem 
Wort, die, mit dem tieferen Blick, der „seconde vue“ begabt, das In⸗ 
nerlichſte aus dem Aeußerlichen, das Unbegrenzte aus den beſtimmten Li⸗ 
nien zu erkennen vermochten, die aus den dünnen Streifen der Handfläche 
den kurzen Weg des zurückgelegten Lebens und den dunklen Pfad in das 
Zulünftige hinein weiterzuführen vermochten. Ein ſolcher magiſcher Blick iſt 
nach Balzae nur Dem gegeben, der ſeine Intelligenz nicht in tauſend Richt⸗ 
ungen zersplittert hat, ſondern (die Idee von der Konzentrirung ift bei Balzac 
in ewiger Wiederkehr) in ſich aufgeſpart einem einzigen Ziel entgegenwendet. 
Die Gabe der „seconde vue“ iſt nicht nur die des Zauberers und Sehers. 
„Seconde vue“, ſpontane vifiondre Erkenntniß, das unbezweifelbare Merk⸗ 
mal des Genies haben die Mütter gegenüber ihren Kindern, Desplein hat 
fie, der Arzt, der aus der verwortenen Qual eines Kranken ſofoit die Urſache 
ſeines Leidens und die vermuthliche Grenze ſeiner Lebensdauer beſtimmt, der 
geniale Feldherr Napoleon, der die Stelle ſofort erkennt, wo er die Brigaden 
hinſchleudern muß, um das Schickſal der Schlacht zu entſcheiden, Marſay, 
der Verführer, beſitzt ihn, der die flüchtige Sekunde aufgreift, in der er eine 
Frau zu Fall bringen kann, Nucingen, der Börſenſpieler, der den großen 
Coup im richtigen Moment macht: all dieſe Aſtrologen des Himmels der Seele 
haben ihre Wiſſenſchaft dank dem nach innen dringenden Blick, der wie durch 
ein Perſpeltiv Horizonte ſieht, wo das unbewaffnete Auge nur ein graues 
Chaos unterſcheidet. Hierin ſchlummert die Affinität zwiſchen der Viſion des 
Dichters und der Deduktion des Gelehrten, dem raſchen, ſpontanen Begreifen 
und dem langſamen, logiſchen Erkennen. Balzac, dem ſein eigener intuitiper 
U:berblid ſelbſt unbegreiflich werden mußte, der oft erſchreckt und mit faft 
trrem Blick fein Werk überſchauen mußte wie ein Unbegreifliches, war gezwun⸗ 
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gen zu einer Philoſophie des Inkommenſurablen, war in eine Myſtik gerathen;. 
der der landläufige Katholizismus De Maiſtres nicht mehr genügte. Und diefes- 
Korn Magie, das ſeinem innerſten Weſen beigemengt war, dieſe Unbegreiflich⸗ 
keit, die ſeine Kunſt nicht nur Chemie des Lebens ſein läßt, ſondern Alchemie, 
iſt ſein Grenzwerth gegen die Späteren, gegen die Nachahmer, gegen Zola be⸗ 
ſonders, der Stein um Stein zuſammenraffte, wo Balzac nur den Zauber⸗ 
ring drehte und ſchon ein Palaſt mit tauſend Fenſtern fich aufbaute. So un⸗ 
geheuer die Energie ſeines Werkes iſt: der erſte Eindruck iſt immer doch der 
von Zauberei und nicht von Arbeit, nicht der eines Ausborgens vom Leben, 
ſondern eines Beſchenkens und Bereicherns. 

Denn Balzac (und Dies ſchwebt wie eine undurchdringliche Wolke von 
Geheimniß um ſeine Geſtalt) hat in den Jahren ſeines Schaffens nicht mehr 
ſtudirt und experimentirt, nicht mehr das Leben beobachtet wie etwa Zola, 
der ſich, ehe er einen Roman ſchrieb, ein Bordereau für jede einzelne Figur 
anlegte, nicht wie Flaubert, der Bibliotheken durchſtudirte für ein fingerſchmales 
Buch. Balzac kam ſelten wieder zurück in die Welt, die außer der ſeinen 
lag, er war eingeſchloſſen in ſeinen Traum wie in ein Gefängniß, angenagelt 
an den Marterſtuhl der Arbeit, und was er mitbrachte, wenn er einen flüchtigen 
Ausflug in die Wirklichkeit unternahm, wenn er ging, mit ſeinem Verleger 
zu kämpfen oder die Korrekturbogen in eine Druckerei zu bringen, bei einem 
Freunde zu ſpeiſen oder die bric-a-brac-Läden von Paris zu durchſtöbern, 
waren immer eher Beſtätigungen als Informirungen. Denn damals, als er 
zu ſchreiben begann, war ſchon auf irgendeine geheimnißvolle Weiſe das Wiſſen 
des ganzen Lebens in ihn eingedrungen, lag geſammelt und aufgeſpeichert; und 
es iſt vielleicht mit der faſt mythiſchen Erſcheinung Shakeſpeares das größte 
Räthſel der Weltliteratur, wie, wann und woher all dieſe ungeheuerlichen, 
aus allen Berufsklaſſen, Materien, Temperamenten und Phänomenen herbei⸗ 
geholten Vorräthe von Kenntniſſen in ihn eingedrungen ſind. Drei, vier Jahre, 
Jünglingsjahre, hatte er in Berufen geſtanden, bei einem Advokaten als Schreiber, 
dann als Verleger, als Student; aber in dieſen paar Jahren muß er Alles 
eingeſchöpft haben, dieſe ganz unerklärliche, unüberſehbare Fülle von That⸗ 
ſachen, die Kenntniß aller Charaktere und Phänomene. Er muß in dieſen 
Jahren unglaublich beobachtet haben. Sein Blick muß ein furchtbar ſaugender 
geweſen ſein, ein gieriger, der Alles, was ihm begegnete, vampyrhaft nach innen 
riß, in ein Inneres, ein Gedächtniß, wo nichts vergilbte, nichts zerrann, nichts 
ſich miſchte oder verdarb, wo Alles geordnet, geſpart, gethürmt lag, immer 
bereit und ſtets nach feiner weſentlichen Seite hin gekehrt, Alles federnd und 
aufſpringend, ſobald er nur leiſe mit ſeinem Willen und Wunſch daran rührte. 
Alles hat Balzac gewußt, die Prozeſſe, die Schlachten, die Börſenmanö ber, 
die Grundſpekulationen, die Geheimniſſe der Chemie, die Schliche der Parfu⸗ 
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meure, die Kunſtgriffe der Künſtler, die Diskuſſionen der Theologen, den Bes 
trieb der Zeitung, den Trug des Theaters und jener anderen Bühne, der 
Politik; er hat die Provinz gekannt, Paris und die Welt, er, der connaisseur- 
en flänerie, las wie in einem Buch in den krauſen Zügen der Straßen, 
wußte bei jedem Haus, wann und von wem und für wen es gebaut war, 
enträthſelte die Heraldik des Wappens über der Thür, eine ganze Epoche aus 
der Bauart und wußte den Preis der Miethen, bevölkerte jedes Stockwerk 
mit Menſchen, ſtellte Möbel in die Zimmer, füllte es an mit einer Atmoſphäre 
von Glück und Unglück und ließ vom Erſten zum Zweiten, vom Zweiten zum 
Dritten Stockwerk das unſichtbare Netz des Schickſals ſich ſpinnen. Er hat 
eine encyklopädiſche Kenntniß gehabt, wußte, wie viel ein Bild des Palma 
Vecchio werth iſt, wie viel ein Hektar Weideland koſtet, was eine Spitzen⸗ 
maſche, was ein Tilbuy und ein Diener, er hat das Leben der Elegants 
gekannt, die, zwiſchen Schulden vegetirend, in einem Jahr zwanzigtauſend 
Francs anbringen; und ſchlägt man zwei Seiten weiter, ſo iſt es wieder die 
Exiſtenz eines armſäligen Rentiers, in deſſen peinlich ausgetüfteltem Leben 
ein zerriſſener Schirm, eine zerbrochene Fenſterſcheibe zur Kataſtrophe wird; 
wieder ein paar Seiten und nun iſt er unter den ganz Armen; er geht ihnen 
nach, wie Jeder feine paar Sous verdient, der arme Auvernac, der Waſſer⸗ 
träger, deſſen Sehnſucht es iſt, das Faß nicht ſelbſt ziehen zu müſſen, ſondern 
ein kleines, kleines Pferd zu haben, der Student und die Näherin, alle diefe 
faſt vegetabiliſchen Exiſtenzen der Großſtadt. Tauſend Landſchaften ſtehen 
auf, jede ift bereit, hinter feine Schicksale zu treten, fie zu formen, und alle 
find deutlicher in ihm nach einem Augenblick des Schauens als Anderen nach 
den Jahren, die ſie darin lebten. Alles hat er gewußt, was er einmal flüchtig 
mit dem Blick angerührt hat, und (merkwürdiges Paradoxon des Künſtlers) 
er hat ſelbſt Das gewußt, was er gar nicht kannte, er hat die Fjorde Nor⸗ 
wegens und die Wälle von Saragoſſa aus feinen Träumen madjen laffen: 
und fie waren wie die Wirklichkeit. Ungeheuer ift dieſe Raſchheit der Viſion. 
Es war, als ob er nackt und klar Das erkennen könnte, was die Anderen 
umhängt und unter tauſend Bekleidungen erblickten. Ihm war an Allem ein 
Zeichen, zu Allem ein Schlüſſel, daß er die Außenfläche abthun konnte von 
den Dingen und fie ihm ihr Inneres zeigten. Die Phyſiognomien thaten fich 
ihm auf, Alles fiel in ſeine Sinne wie der Kern aus einer Frucht. Mit einem 
Ruck reißt er das Weſentliche aus dem Faltenwerk des Unweſentlichen; aber 
er gräbt es nicht frei, langſam wühlend von Schicht zu Schicht, ſondern wie 
mit Pulver ſprengt er die goldenen Minen des Lebens auf. Und zugleich 
mit dieſen wirklichen Formen faßt er auch das Unfaßbare, die gasförmig über 
ihnen ſchwebende Atmoſphäre von Glück und Unglück, die zwiſchen Himmel 
und Erde ſchwebenden Erſchütterungen, die nahen Exploſionen, die Wetter⸗ 
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ſtürze der Luft. Was den Anderen eben nur Umriß ift, was fie ſehen, kalt 
und ruhig, wie unter einer Vitrine, Das fühlt ſeine magiſche Senſibilität wie 
in der Hülſe des Thermometers als atmoſphäriſchen Zuſtand. 

Dieſes ungeheure, unvergleichliche intuitive Wiſſen ift das Genie Balzacs. 
Was man dann noch den Künſtler nennt, den Vertheiler der Kräfte, den Ordner 
und Geſtalter, den Zuſammenhaltenden und Löſenden: Den ſpürt man nicht 
ſo deutlich bei Balzae. Man wäre verſucht, zu ſagen, er war gar nicht Das, 
was man Künſtler nennt. „Une telle force n'a pas besoin d'art.“ Das 
Wort gilt auch von ihm. Hier iſt eine Kraſt, ſo grandios, daß ſie wie die 
freiſten Thiere des Urwaldes der Zähmung widerſtrebt; ſie iſt ſchön wie ein 
Geſtrüpp, ein Sturzbach, ein Gemiter, wie all die Dinge, deren äſthetiſcher 
Werth einzig in der Intenſität ihres Ausdruckes beſteht. Ihre Schönheit bedarf 
nicht der Symmetrie, der Dekoration, der nachhelfenden, ſorglichen Vertheilung, 
ſie wirkt durch die ungezügelte Vielheit ihrer Kräfte. Balzac hat ſeine Romane 
nie genau komponirt, er hat ſich in ihnen verloren wie in einer Leidenſchaft, 
gewühlt in den Schilderungen wie in Stoffen oder im nacklem blühenden 
Fleiſch. Er reißt Geſtalten auf, hebt ſie von allen Ständen, Familien, von allen 
Provinzen Frankreichs aus wie Napoleon ſeine Soldaten, theilt ſie in Brigaden, 
macht den Einen zum Reiter, ſtellt den Anderen zu den Kanonen und den 
Dritten zum Train, ſchüttet Pulver auf die Pfannen ihrer Gewehre und über⸗ 
läßt ſie dann ihrer inneren ungebändigten Kraft. Die Comédie Humaine 
hat trotz der ſchönen (nachträglichen) Vorrede keinen inneren Plan. Sie iſt 
planlos, wie das Leben ihm ſelbſt planlos erſchien, ſie zielt nicht auf eine 
Moral hin und nicht auf eine Ueberſicht, ſie will das Wandelnde zeigen; in 
all dieſem Ebben und Fluthen iſt keine dauernde Kraft, ſondern nur ein momen⸗ 
taner Zug wie die geheimnißvolle Anziehung des Mondes, jene unlörperliche 
aus Wolken und Licht gewebte Atmoſphäre, die man Epoche nennt. Dieſes 
neuen Kosmos einziges Geſetz wäre, daß Alles, was gleichzeitig auf einander 
wirkt, auch ſich ſelbſt verändert, daß nichts frei wie ein Gott, der nur von 
außen ſtieße, wirkt, ſondern daß alle die Menſchen, deren unbeſtändige Ver⸗ 
einung erſt die Epoche ausmacht, eben ſo von der Epoche geſchaffen werden, 
daß ihre Moral, ihre Gefühle eben ſo Produkte ſind wie ſie ſelbſt. Daß Alles 
Relativitäten find, daß, was in Paris Tugend genannt wird, hinter den Azoren 
ein Laſter ſei, daß für nichts feſte Werthe vorhanden ſeien und daß leiden⸗ 
ſchaſtliche Menſchen die Welt jo werthen müſſen, wie Balzac fie die Frau 
werthen läßt: Doß ſie immer werth ſei, was ſie ihn koſte. Aufgabe des Dichters, 
dem (ſchon weil er ſelbſt nur Produkt, Kreatur ſeiner Zeit iſt) verſagt iſt, 
das Bleibende aus dieſem Wandel zu gewinnen, kann nur ſein, den atmoſphä⸗ 
riſchen Druck, den geiſtigen Zuſtand ſeiner Epoche zu ſchildern, das Wechſelſpiel 
der gemeinſamen Kräfte, die die Millionen Moleküle beſeelten, zuſammenfügten 
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und wieder zertheilten. Meteorologe der ſozialen Luftſtrömungen, Mathema⸗ 
‘titer des Willens, Chemiker der Leidenſchaften, Geologe der nationalen Ur⸗ 
formen, kurz, ein Gelehrter in allen Fächern zu ſein, der mit allen Inſtrumenten 
den Körper ſeiner Zeit durchdringt und behorcht, und gleichzeitig ein Sammler 
aller Thatsachen, ein Maler ihrer Landſchaften, ein Soldat ihrer Ideen: Das 
zu ſein, iſt Balzacs Ehrgeiz und darum war er ſo unermüdlich im Verzeichnen 
eben ſo der grandioſen wie der infiniteſimalen Dinge. Und ſo iſt ſein Werk, 
nach dem Dauerwort Taines, das größte Magazin menſchlicher Dokumente ſeit 
Shafejpeare geworden. Seinen Zeitgenoſſen und vielen der Heutigen ift Balzac 
freilich nur der Verfaſſer von Romanen. So betrachtet, viſirt durch das 
äſthetiſche Glas, erſcheint er nicht ſo überlebensgroß. Denn er hat eigentlich 
wenige standard works. Balzac will nicht am Einzelwerk gemeſſen werden, 
ſondern am Ganzen, will betrachtet ſein wie eine Landſchaft mit Berg und 
Thal, unbegrenzter Ferne, verrätheriſchen Klüften und raſchen Strömen. Mit 
ihm beginnt (man könnte faſt ſagen: hört auch auf, wäre nicht Doftojewflij 
gekommien) der Gedanke des Romanes als Encyklopädie der inneren Welt. Die 
Dichter vor ihm wußten nur Zweierlei, um den ſchläfrigen Motor der Hand⸗ 
lung nach vorn zu treiben: ſie ſtatuirten entweder den von außen wirkenden 
Zufall, der wie ein ſcharfer Wind fih in die Segel legte und das Fahrzeug 
nach vorn trieb, oder ſie wählten als die von innen treibende Kraft einzig 
den erotiſchen Trieb, die Peripetien der Liebe. Balzac nun hat eine Trans⸗ 
ponirung des Erotiſchen vorgenommen. Für ihn gab es zweierlei Begehrende 
(und, wie geſagt, nur die Begehrenden, die Ambitiöſen haben ihn intereſſirt): 
die Erotiker im eigentlichen Sinn, ein paar Männer alſo und faſt alle Frauen, 
deren Sternbild einzig die Liebe iſt, die unter ihm geboren werden und zu 
Grunde gehen. Daß aber alle dieje in der Erotik ausgelöſten Kräfte nicht 
die einzigen feien, daß die Peripetien der Leidenſchaft auch bei anderen Menſchen 
nicht um ein Gran vermindert und, ohne daß die treibende Urkraft zerſtäube 
oder zerſplittere, in anderen Formen, in anderen Symbolen erhalten ſei, durch 
diefe thätige Erkenniniß hat das Werk Balzacs eine ungeheuerliche Vielheit 
gewonnen. Aber noch aus einer zweiten Quelle hat Balzac ihn mit Wirklich» 
keit geſpeiſt: er hat das Geld in den Roman gebracht. Er, der keine abſo⸗ 
luten Werthe anerkannte, beobachtete als Sekretär ſeiner Zeitgenoſſen, als 
Statiſtiker des Relativen genau die äußeren, die moraliſchen, politiſchen, äſthe⸗ 
tiſchen Werthe der Dinge und vor Allem den allgemein giltigen Werth der 
Objekte, der ſich in unſeren Tagen bei jedem Ding faſt dem abſoluten nähert: 
den Geldwerth. Seit die Vorrechte der Ariſtokratie gefallen ſind, ſeit der 
Nivellirung der Unterſchiede iſt das Geld zum Blut, zur treibenden Kraſt des 
ſozialen Lebens geworden. Jedes Ding ift durch feinen Werth, jede Leiden 
Schaft durch ihre materiellen Opfer, jeder Menſch durch fein äußeres Ein⸗ 
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kommen beſtimmt, Zahlen ſind die Gradmeſſer für gewiſſe atmoſphäriſche Zu⸗ 
ſtände des Gewiſſens, die Balzac zu erforſchen ſich zur Aufgabe geſetzt hat. 
Und Geld kreiſt in ſeinen Romanen. Nicht nur das Anwachſen und Hin⸗ 
ſtürzen der großen Vermögen, die wilden Spekulationen der Börſe find ge- 
ſchildert, nicht nur die großen Schlachten, in denen eben ſo viel Energie veraus⸗ 
gabt wird wie bei Leipzig und Waterloo, nicht nur dieſe zwanzig Typen der 
Gelderraffer aus Geiz, Haß, Verſchwendungluſt, Ambition, nicht nur die 
Menſchen, die das Geld um des Geldes willen, und die, welche es um des 
Symboles willen lieben, und die wieder, denen es nur Mittel zu ihren Zwecken 
iſt, ſondern Balzac hat als der Erſte und Kühnſte an tauſend Beiſpielen ge⸗ 
zeigt, wie das Geld ſelbſt in die edelſten, feinſten und immateriellſten Em⸗ 
pfindungen eingefidert iſt. Alle ſeine Menſchen rechnen, wie wir es unwillkürlich 
im Leben thun. Seine Anfänger, die nach Paris kommen, wiſſen rajh, was 
ein Beſuch in der guten Geſellſchaſt koſtet, eine elegante Gewandung, blanke 
Schuhe, ein neuer Wagen, eine Wohnung, ein Diener, tauſend Kleinigkeiten 
und Kleinlichkeiten, die alle bezahlt und erlernt ſein wollen. Sie kennen die 
Kataſtrophen, verachtet zu werden um einer unmodiſchen Weſte willen, ſie 
haben bald heraus, daß nur Geld oder der Schein des Geldes die Thüren 
ſprengt: und aus dieſen kleinen unabläſſigen Demüthigungen wachſen dann 
die großen Leidenſchaften und die zähe Ambition. Und Balzac geht mit ihnen. 
Er rechnet den Verſchwendern ihre Ausgaben nach, den Wucherern ihre Pro⸗ 
gente, den Kaufmännern ihre Verdienſte, den Dandies ihre Schulden, den Poz 
litikern ihre Beſtechungen. Die Summen ſind die Gradziffern der aufſteigenden 
Unruhegefühle, der Barometerdruck der nahenden Kataſtrophen. Da Geld der 
materielle Niederſchlag des univerſellen Ehrgeizes war, da es eindrang in alle 
Gefühle, ſo mußte er, der Pathologe des ſozialen Lebens, um die Kriſen des 
kranken Leibes zu erkennen, die Miktoſkopie des Blutes unternehmen und gewiſſer⸗ 
maßen deſſen Geldgehalt feſtſtellen. Denn Aller Leben iſt damit geſättigt, 
es iſt Sauerſtoff für die gehetzten Lungen, Keiner kann es entbehren, der Ehr⸗ 
geizige nicht für ſeinen Ehrgeiz, der Liebende nicht für ſein Glück und am 
Wenigſten der Künſtler . .. Das hat er ſelbſt am Beſten gewußt, auf deſſen 
Schultern die Schuld von hunderttauſend Francs fih thürmte, dieſes furcht- 
bare Gewicht, das er oſt flüchtig, in der Ekſtaſe der Arbeit, von ſeinen Schultern 
wegſchleuderte und das ſchließlich zerſchmetternd auf ihn niederfiel. 
Unüberſehbar ift fein Werk. In den achtzig Bänden ſteht eine Zeit, 
eine Welt, eine Generation. Nie vorher ift bewußt ein fo Gewaltiges ver- 
ſucht worden; und nie wurde die Vermeſſenheit eines übergroßen Willens beſſer 
belohnt. Den Genießenden, den Ausruhenden, die am Abend, aus ihrer engen 
Welt flüchtend, neue Bilder und neue Menſchen wollen, iſt Erregung und 
ein wandelnd Spiel gegeben, den Dramatikern Stoff für hundert Tragoedien, 
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iden Gelehrten, läſſig hingeworfen wie Brocken vom Tiſch eines Ueberſättigten, 
eine Fülle von Problemen und Anregungen, den Liebenden eine geradezu vor⸗ 
bildliche Gluth der Ekſtaſe. Am Gewaltigſten aber iſt die Erbſchaft für die 
Dichter. In dem Entwurf der Comédie Humaine ſtehen nebſt den voll- 
endeten noch vierzig unvollendete, ungeſchriebene Romane. Moskau heißt der 
eine, einer die Ebene von Wagram, ein anderer gilt dem Kampf um Wien 
und wieder einer dem Leben der Penſion. Faſt iſt es ein Glück, daß nicht 
alle zu Ende gelangt ſind. Balzac hat einmal geſagt: „Genie iſt, wer ſtets 
ſeine Gedanken in That umſetzen kann. Aber das ganz große Genie entfaltet 
ncht unabläſſig dieje Thätigkeit; ſonſt würde es Gott zu ſehr gleichen.“ Denn 
hätte er all dieſe Bücher vollenden dürfen, den Kreis der Leidenſchaften und 
Geſchehniſſe ganz in fic) zurückführen, fein Werk wäre ins Unbegreifliche ge- 
wachſen. Es wäre ein Ungeheures geworden, eine Abſchreckung fiir alle Späteren 
durch feine Unerreichbarkeit, während es fo, ein Torfo ohnegleichen, die unge: 
heuerſte Aneiferung, das grandioſeſle Beiſpiel ift für jeden ſchöpferiſchen 
Willen zum Unerreichbaren. 
Wien. Stefan Zweig. 
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Der Erſte Napoleon. Otto Wigand, Leipzig. 3 Mark. 

Mich, als Arzt, intereſſirte vor Allem das pſychologiſche Moment in dieſer 
Lebensgeſchichte; und damit kam ich von ſelbſt auf das Pathologiſche. Wie war der 
Mann? Was war an ihm? Beſtand ein innerer Zuſammenhang zwiſchen ſeinen 
Thaten und feinem Charakter? Seinen Erfolgen, feinem tragiſchen Ende und feiner 
Veranlagung? Dieſe Fragen zu beantworten, reizte mich; und ich mußte dazu eine 
Literatur benutzen, die im ſtrengſten Sinn nicht als eine hiſtoriſche bezeichnet wird: 
die Memoirenliteratur, die über die napoleoniſche Zeit ziemlich groß iſt. 

Großlichterſelde. = Dr. Fritz Dumſtrey. 


Künſtlerſehnen — Dichterſchmerzen. Von Arvid Enckel-Bronikowſki. Axel 
Junker in Leipzig. 

Einem lebensfrohen Jüngling bohrt das kalte Welttreiben tiefe Wunden ins 
Herz. Doch aus dem Blut blüht die Blume der Zukunfthoffnung hervor. Der 
Schmerz um die (haltloſen) Ideale hat dem noch gährenden Inneren ſtabilere Weis⸗ 
heit entrungen, der Zwang zum Denken aus dem Goldſchacht ſchwärmeriſchen 
Träumens die Wunderkraft zu neuer Lebens gemeinſchaft geſchürft. Aus dem Träumer 
ift der Deuter eigener Träume geworden, aus der Sehnſucht Hoffnung, aus der Hoff⸗ 
nung Wille, aus der Ahnungwelt ein Kunſtprogramm. Kein neues. Es iſt keine 
Weis heit, die durch ihre Größe, durch Schwung, Kraft, Genialität oder überſchwäng⸗ 
lichen Idealismus der Sehnſucht unſerer Jugend Worte leiht. Thüren werden 
ein gerannt, die ſperrangelweit offen ſtehen, und zu Unrecht verriegelte une rbrochen 
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gelaſſen. So kann nur die ungeſucht neue Form und feinfühlige Stoffgliederung 
dem Autor Freunde werben. Worauf ſich die Kunſt baut, was ihr den Mutter⸗ 
boden geſunder Entwickelung bietet, wird geprüft, durch klare Paradigmen erläutert 
und geläutert. Was den Dichter quält und oft am Leben, an der Wirkung⸗ 
möglichkeit verzweifeln läßt, was ihm wiederum die Kraft ſtählt, wird in kurzen, 
ruhig gezeichneten Kapiteln geſchildert. Oft ſickert ein Tropfen Sentimentalität 
durch; aber ein kräftiger Grundton verhilft ſeiner Natur zu ihrem ungeſchminktem 
Recht. Die Sprache wiegt ſich in ruhiger Kühle, in ſchwebendem Rhythmus, den 
banale Wortwahl oft unbeholfen ſcheinen läßt. (Der Autor iſt nach Blut und 
Empfindung international und dichtet in vier Sprachen). Symbolismus, deſſen 
Koketterie mit Indien unnöthig verwirrt, und unverhüllter Ausdruck ſtiliſiren nüchterne 
Wirklichkeit und ſchwärmeriſchen Idealismus. Ihrer Beſtehens möglichkeit gemäß 
kleiden ſich die Gedanken in gebundene und ungebundene Rede. Aber dann ver⸗ 
ſchwimmt, mit feinen Uebergangsformen, die Proſa, wie Recitativ und Arie, in 
leiſe Lyrik und eine in Whitmans Versform gedrängte Sprache bricht mit ver⸗ 
haltener, keuſcher, unbeholfener Kraft in freie Versformen aus. 
š Felix Stöffinger. 


Michelagniolo. Marquardt & Co. 1908. 

Gerade in den letzten zwei Jahren, während ich mein Buch in der Haupt⸗ 
ſache niederſchrieb, iſt die Michelagniolo⸗Forſchung eifrig am Werk geweſen. Eine 
lockende Aufgabe für Zeitpſychologen wäre es, die Urſachen aufzuſpüren, die plötzlich 
die Geftalt dieſes Künſtlers in den Vordergrund des kunſtgeſchichtlichen Intereſſes 
ſchoben. Da liegt die Frage denn nah, ob und bis zu welchem Grade mein Buch 
die Forſchung fördere, unfer Wiſſen vom Meiſter, die Erkennmiß femer Werke 
bereichere. Auf dieſe Frage war ich gefaßt und hätte ſie, nach gutem Schulbrauch, 
vielleicht in einem Vorwort ſtellen und zierlich beantworten ſollen. Doch ſchon der 
Mangel eines ſolchen Vorwortes deutet dem Kundigen an, daß ich nicht für den 
engen Kreis der Fachgenoſſen ausſchließlich gearbeitet habe und arbeiten wollte. 
Man kann eine Künſtlerbiographie auflöſen in eine ununterbrochene Folge höchſt 
verwickelter Spezialunterſuchungen, die Alles, das Hauptſächliche, das Nebenſäch⸗ 
liche und das Gleichgiltige, mit einem unerbittlichen Fragezeichen verſehen, denen 
keine Thatſache zu unſcheinbar iſt, ſie feſtzuſtellen, die in Material und Vermuth⸗ 
ungen einen unerſchöpflichen Reichthum ausbreiten und mit der Liebe des ſeligen 
Balthaſar Denner ein Künſtlerbildniß ſchaffen, in dem ſcheinbar keine Runzel, kein 
Fältchen fehlt. Man kann aber auch dem ſtarken Gefühl, das die Beſchäftigung 
mit einer Künſtlerperſönlichkeit erweckte, einen zwingenden Ausdruck geben wollen, 
ohne fic) an die Einzelheiten zu verlieren, die zerſtreuen, ablenken und den Umriß 
ſchädigen. Ich habe in Anmerkungen und Exkurſen eine Reihe von Spezialfragen, 
zur Rechtfertigung meines Textes, beantwortet, den Text aber mit Abſicht ſo ge⸗ 
halten, daß er dem ernſthaft, wenn auch nicht fachmänniſch Gebildeten womöglich 
ein Vergnügen biete. Ich weiß, daß ich damit den Fachgenoſſen als ein Unzünftiger 
erſcheinen muß, denke aber, daß ich nicht der Einzige bin, der von der Kunſt⸗ 
geſchichte mehr verlangt, als was die Leute vom Fach befriedigt. 


Großlichterſelde. Dr. Hans Mackowſky. 
: 8 ® 3 
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Der Normalarbeitstag der Juſtiz. 


. Normalarbeitstag iſt eine uralte Forderung der Arbeiter. Die erſten Be⸗ 
ſtrebungen zur Einführung eines geſetzlichen Normalarbeits tages hat England: 
aufzuweiſen. Lord Aſhley brachte 1833 ein Geſetz ein, wonach die Arbeitzeit der 
Erwachſenen auf täglich zehn Stunden beſchränkt werden follte; das Geſetz wurde 
aber verworſen. In Nordamerika wurden 1840 und 1868 Verſuche zur Einführung. 
eines Normalarbeitstages für die Handwerker der Regirungſtätten gemacht. Ein 
franzöſiſches Geſetz vom neunten September 1848 verfügte: das Tagewerk des 
Arbeiters in Fabriken und Hüttenwerken darf zwölf Stunden wirklicher Arbeit nicht: 
überſteigen. In einigen Staaten Nordamerikas und in den auſtraliſchen Kolonien 
iſt der achtſtündige Normalarbeitstag geſetzlich durchgeführt. Die Verkürzung der 
Arbeitzeit iſt nicht nur eine Forderung der Sozialdemokraten. Die Arbeiter aller 
Parteien erſtreben einen geſetzlich eingeführten Normalarbeitstag. Die kulturelle 
Bedeutung der Verkürzung der Arbeitzeit iſt nicht zu verkennen. Sie gewährt den 
Arbeitern Zeit zur Erholung und geiſtigen Ausbildung und kräftigt das Familien⸗ 
leben. Dieſe Bewegung macht auch in allen Kulturländern Fortſchritte. Selbſt 
viele Arbeitgeber ſind Freunde der Arbeitzeitverkürzung, ſeit ſie eingeſehen haben, 
daß der Betrieb und die Waarenerzeugung nicht nur nicht darunter leidet, ſondern 
im Gegentheil gefördert wird; denn zweifellos arbeiten Leute, denen Zeit zur Er⸗ 
holung und Ausbildung gelaſſen wird, mit mehr Fleiß und Sorgfalt. Daß dieſe 
Behauptung nicht nur für körperlich, ſondern auch für geiſtig arbeitende Menſchen 
gilt, iſt klar. Die engliſche Geſchäftszeit, die auch in Deutſchland in vielen kauf⸗ 
männiſchen Betrieben, ſogar in Regirungämtern durchgeführt iſt, bedeutet den erſten 
Anfang einer Arbeitzeitverkürzung. In allen Berufen ſtrebt man nach einer Arbeit ⸗ 
zeitverkürzung; nur im Reich der Frau Juſtitia ſind ſolche Beſtrebungen fremd. 
Das iſt um ſo bedauerlicher, als in der Rechtſprechung doch vor allen Dingen größte 
Sorgfalt geboten ijt. Die ift aber unmöglich, jo lange aus ökonomiſch⸗fiskaliſchen 
Gründen an Richlerperſonal geſpart wird. Schon im Oktober 1881 ſagte mir der 
(inzwiſchen verſtorbene) Landgerichtsdirektor Bachmann, der damals der Erſten 
Strafkammer des Landgerichtes Berlin I vorſaß, feine Kammer habe jo viele ſpruch⸗ 
reife Sachen zu erledigen, daß er einige für Mitte Dezember angeſetzt habe. Ein 
ſolches Gericht, meinte Bachmann, iſt einfach bankerot. Dabei hat die Kammer 


nicht etwa gefaulenzt. Bis in die Pate Nachr wurde im veckmen des ogs wedt 
geſprochen. Zeugen, die zu elf Uhr vormittags geladen waren, harrten gegen ſieben 
Uhr abends noch des Aufrufes. Seit dieſer Zeit iſt es aber nicht nur bei den 
berliner Gerichten, ſondern wohl in ganz Deutſchland noch viel ſchlimmer geworden. 

Die Kriminalgerichte arbeiten mit allzu haſtigem Fleiß. Durch ſolche Ueber⸗ 
anſtrengung muß die Rechtspflege ſchließlich leiden. Selbſt die Laienrichter (Schöffen 
und Geſchworene), die doch ſelten gewöhnt ſind, längere Zeit geiſtig thätig zu ſein, 
müſſen vielſach von frühem Morgen bis in die ſpäte Nacht ihres Richteramtes 
walten. Dabei handelt ſichs für den Angeklagten zwar nicht immer um Leben und 
Tod; auch ein Monat Gefängniß oder eine noch geringere Strafe kann aber das Glück 
und die Eriſtenz einer ganzen Familie vernichten. Auch Berufsrichter ſind Menſchen. 
Wenn eine Strafkammer von neun Uhr morgens mit einer kleinen Pauſe bis in 
die ſpäte Nacht arbeitet, dann iſt kaum denkbar, daß die Richter noch die erforder⸗ 
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liche geiſtige Spannkraft beſitzen, um mit Sorgfalt Recht ſprechen zu können. Noch 
weniger können es die Geſchworenen. Nun erwäge man, daß Geſchworenen⸗ und 
Strafkammerurtheile nur durch Reviſion angefochten werden können und daß „that⸗ 
ſächliche Feſtſtellungen“ fic) der Nachprüfung des Reviſiongerichtes entziehen. Ich 
habe im Oktober 1883 dem neuftettiner Synagogenbrandprozeß, der vor dem Schwur⸗ 
gericht in Köslin verhandelt wurde, als Berichterſtatter beigewohnt. Fünf Juden 
waren beſchuldigt, ihre Synagoge in Brand geſteckt zu haben, um die Verſicherung · 
prämie zu erhalten und ein ſchöneres Gotteshaus erbauen zu können und (Das 
ſtand ausdrücklich in der Anklage und wurde auch vom Vorſitzenden in der Urtheils⸗ 
begründung hervorgehoben) um das Verbrechen den Chriſten in die Schuhe zu 
ſchieben. In dieſer wichtigen Sache wurde von neun Uhr vormittags mit einer 
‚einflündigen Pauſe bis lange nach Mitternacht verhandelt. Am zweiten Verhand⸗ 
lungtag bat, eine halbe Stunde vor Mitternacht, der berliner Vertheidiger Dr. Sello, 
die Verhandlung abzubrechen, da er geiſtig und phyſiſch erſchöpft fei. „Wir können 
jetzt die Verhandlung noch nicht unterbrechen“, erwiderte der Vorſitzende, Landge» 
richtsdirektor Burow; „in dieſer Schwurgerichtsperiode ſind noch ſo viele Sachen 
zu erledigen, daß, wenn wir ſchon um halb Zwölf abends die Verhandlung ſchließen, 
wir unſer Penſum nicht abſolviren können.“ Alſo wurde weiter verhandelt: bis 
zwei Uhr nachts. Am dritten Verhandlungtag hatte ſich der Vorfikende, ein vier⸗ 
ſchrötiger Hinterpommer, vorgenommen, bis zum folgenden Morgen zu verhandeln. 
Gegen halb zwei Uhr nachts vernahm man im Gerichtsſaal lautes Schnarchen. 
Einige Geſchworene waren vor Müdigkeit eingeſchlafen. Das ſtörte aber den Vor⸗ 
ſitzenden nicht, von dem ein berliner Journaliſt ſchrieb: „Der Mann hat entweder 
überhaupt keine Nerven oder ſolche von der Stärke eines Schiffstaues oder einer 
Ankerkette.“ Die Verhandlung wurde fortgeſetzt, als ob es ſich um gut bezahlte 
Akkordarbeit handelte. Gegen Zwei trat ein Geſchworener mit ſchneeweißem Bart 
und Haupthaar vor den Richtertiſch und ſagte: „Herr Vorſitzender, ich muß Sie 
dringend bitten, die Verhandlung jetzt abzubrechen. Wir ſitzen hier mit geringer 
Unterbrechung ſeit neun Uhr früh. Die jüngeren Herren beſchweren ſich ſchon und ich 
bin ein alter Mann.“ „Dann wollen wir eine kleine Pauſe machen“, ſprach der 
Vorſitzende; „abbrechen können wir die Verhandlung noch nicht.“ Eine Pauſe von 
fünfzehn Minuten trat ein; dann wurde bis vier Uhr morgens verhandelt. Das 
Ergebniß dieſer denkwürdigen Verhandlung, in der die Angeklagten unter dem 
Hepp! Hepp! des Straßenpöbels zu ſchweren Strafen verurtheilt wurden, war, 
daß das Urtheil vom Reichsgericht eines prozeſſualen Verſtoßes wegen aufgehoben 
und an das Landgericht zu Konitz verwieſen wurde, wo nach nochmaliger ſieben⸗ 
tägiger Verhandlung Freiſprechung erfolgte. Im November 1886 waren vor dem 
Schwurgericht zu Kottbus acht Leute des Landfriedensbruchs angeklagt. Am letzten 
Tage hatte die Verhandlung von neun Uhr vormittags, mit einſtündiger Pauſe, 
bis halb acht Uhr abends gedauert. Die Beweis aufnahme war beendet und die Plai- 
doyers ſollten beginnen. Die Vertheidiger und die Geſchworenen baten um Ver⸗ 
tagung. Der Gerichtshof lehnte fie ab, „da die Sache bis zwölf Uhr nachts er» 
ledigt werden könne“. Die Geſchworenen konnten aber erft gegen halb drei Uhr 
nachts die Berathung anfangen. Um ſechs Uhr morgens war die Verhandlung zu 
Ende gediehen. Im aachener Alexianerprozeß, der vom dreißigſten Mai bis zum 
achten Juni 1895 vor der aachener Strafkammer durchgeführt wurde, beantragte 
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Staatsanwalt Pult am zweiten Tage nach einer zwölfſtündigen Verhandlung eine 
Nachtſitzung, weil er einen Pfingſtausflug unternehmen wolle. Der Gerichtshof 
lehnte den Antrag ab. Und es wurde weiter verhandelt. 

Ich könnte noch viele Vorgänge ähnlicher Art aufzählen. Zeigt nicht aber 
Trap had Wehr. Mitngehgilte ee Nos beg eva eit. Nen Bonde, Ayu Del 
überfüllten Gerichtsſälen iſt die Luft meiſt geradezu unerträglich; ſchon deshalb 
dürften die Verhandlungen nicht zu lange dauern. Als ich im Dezember 1884 nach 
Leipzig kam, um mir eine Eintrittskarte zu dem Prozeß wider Reinsdorff und 
Genoſſen zu verſchaffen, fragte ich den Senatspräſidenten Drenckmann, der den Ver⸗ 
einigten Strafſenaten des Reichsgerichts vorfigen ſollte, wie viele Tage die Vere 
handlung wohl dauern werde. Er antwortete: „Das kann ich heute ſelbſt noch nicht 
wiſſen. Der Vorſitzende, der vor einer fo umfangreichen und wichtigen Sache ger 
naue Zeitbeſtimmungen giebt, verkennt ſeine Aufgabe.“ Würde ſich bei Gerichts⸗ 
verhandlungen, insbeſondere bei großen Prozeſſen nicht die „engliſche Geſchäfts⸗ 
zeit“ empfehlen? Eine lange Mittagspauſe iſt meiner Meinung nach nicht nützlich. 
Die Prozeßbetheiligten ſind nach der Mittagspauſe geiſtig meiſt nicht mehr ſo friſch 
wie vor dem Eſſen. Plenus venter non studet libenter: Das merkt man auch 
in Gerichtsſälen. Man folte, wie es bei einigen Gerichten (beſonders beim Reichs⸗ 
gericht) geſchieht, von neun Uhr vormittags mit einer höchſtens halbſtündigen 
Pauſe bis vier Uhr nachmittags verhandeln. Nur dann wird es möglich ſein, die 
Verhandlung mit der nöthigen Sorgfalt zu führen. Hugo Friedlaender. 


Der Verfaſſer dieſes Artikels ift feit vierzig Jahren Gerichtsberichterſtatter und 
in den alten und neuen Sälen des berliner Kriminalgerichtes neben ſeinem Kollegen 
Oskar Thiele die bekannteſte Geſtalt. Vor ein paar Wochen hat Herr Friedlaender, unter 
dem Titel „Kulturhiſtoriſche Kriminalprozeſſe der letzten vierzig Jahre“ (im Verlag 
Kontinent) einen Band veröffentlicht, in dem die berühmteſten Prozeſſe dieſes Zeitab⸗ 
ſchnittes kurz, doch klar dargeſtellt ſind. Die Serie reicht von dem Päderaſtenprozeß 
Zaſtrow, über Hödel, Tiſza⸗Eſzlar, den chemnitzer Sozialiſtenprozeß hinweg, bis zu der 
auf den Namen Heinze getauften Tragifomoedie. Die Sammlung wird fortgeſetzt. 


* 


g: der bekannten prunkvollen Liebhaber-Zeitſchrift, Pan“ fand ich im Doppelheft 
Dezember: Januar 1896 einen reich illuſtrirten Aufſatz von Peter Jeſſen über Ex 
libris. In beſonders feiner Ausſtattung ſind in ganzſeitigem Druck auf Kunſtblättern 
zwei Ex libris beigegeben: das des Freiherrn von Wendelſtadt auf Neubeuern und das 
des Grafen Philipp zu Eulenburg. Wendelſtadts Buchzeichen verſinnbildet eine ver» 
wickelte Burganlage mit dem Wappenſpruch Nobis et amicis. Das Ex libris des Eulen» 
burgers ſtellt im Hauptbild einen weichgelockten griechiſchen Knaben dar mit ſchüchtern 
mädchenhaftem Ausdruck: der Mund ift knoſpenhaft, die Augen find groß, erwartung 
voll, faſt ängſtlich fragend. Das Geſicht ift voll dem Beſchauer zugewendet. Zum Schmuck 
des Haares iſt ein zartes Lorberreis eingeflochten. Auf der rechten Bruſtſeite iſt Raum 
für das eulenburgiſche Wappen ausgeſpart, auf der linken Seite ſteht ein griechiſch ſtili⸗ 
ſirter Rollenbehälter. Das Ganze in feiner feinen Umrißmanier auf rofa getöntem Grund 
iſt ſüß und kitſchig wie die Etiquette einer Chokoladeſchachtel, doch jetzt recht intereſſant. 
s 
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Raskolnikow.“ 


. beiden gleichzeitigen und doch ſo verſchiedenen Auseinanderſetzungen des 
ruſſiſchen Geiſtes mit Napoleon als der Verkörperung des weſteuropäiſchen 
Geiſtes (gleichſam zwei Wiederholungen des Jahres 1812) ſind in der ruſſiſchen 
Literatur: „Krieg und Frieden“ und „Rodion Raskolnikow“. Die erſte Ausein- 
anderſetzung hat nicht mit einem Sieg, ſondern nur mit einer Religionverdrehung 
geendet. Ob der ruſſiſche Geiſt auch in der zweiten eine Niederlage erlitten hat 
oder nicht, bleibe dahingeſtellt. Jedenfalls hat er hier gezeigt, daß er würdig iſt, 
ſeine Kräfte mit einem ſolchen Gegner wie Napoleon zu meſſen. Hier iſt er dem 
Feind entgegengetreten: Auge in Auge, wie es dem Kämpfer im Kampf gebührt. 

Doſtojewſkij hat die erſte Kraftloſigkeit der napoleoniſchen Idee aufgedeckt; 
nicht die politiſche und nicht einmal die ſittliche Kraftloſigkeit, ſondern die reli⸗ 
giöſe: bevor man in Europa die Idee der altrömiſchen Monarchie, die Idee des 
univerſalen Caeſar⸗Vereinigers, des Menſchgottes auferweckte, mußte man zuerſt 
die entgegengeſetzte Idee der chriſtlichen univerſalen Vereinigung, die Idee des 
Gottmenſchen überwinden. Doch der hiſtoriſche Napoleon hat dieſe Idee in ſeinen 
Thaten eben ſo wenig bewältigt, wie Napoleon⸗Raskolnikow es in der Anſchauung 
gethan hat; Beide ſind nicht einmal an ſie herangetreten, Beide haben ſie über⸗ 
haupt nicht geſehen. Wenn Napoleon dem Raskolnikow thatſächlich als ein „Pro- 
phet zu Pferde mit dem Schwert in der Hand“ erſcheint, ſo iſt er doch immerhin 
ohne einen „neuen Koran“, ein Prophet nicht von Gott und nicht gegen Gott, 
ſondern nur ohne Gott; und in dieſem Sinne iſt er natürlich Pſeudoantichriſt. 
„Wenn es Gott nicht giebt, fo bin ich Gott!“ folgert der irrſinnige und furcht⸗ 
loſe Kirilow; iſt er nicht etwa deshalb furchtlos, weil er irrſinnig iſt? „Wenn ich 
mir einfallen ließe, mich für Gottes Sohn auszugeben, ſo würde man mich in allen 
Jahrmarktsbuden verſpotten!“ meinte der nicht gar zu vorſichtige und vernünftige 
Napoleon. Verſteht ſich: hier iſt vom Erhabenen, vom Furchtbaren zum Lächer⸗ 
lichen „nur ein Schritt“. Iſt aber die Furcht vor dem Lächerlichen bei Napoleon 
nicht zu gleicher Zeit eine eben fo lächerliche Furcht wie die Furcht des Ufure 
pators vor der Krone des legitimen Nachfolgers? „Gott hat ſie mir gegeben. 
Wehe Dem, der an ſie rührt.“ Hat ſie wirklich Gott ſelbſt gegeben? Noch Niemand 


*) „Rodion Raskolnikow“ ift (als das erſte der fünf großen Romanepen, die 
Doſtojewſkij geſchrieben hat) im Lauf des Jahres 1866 vollendet worden. Das Werk 
hat im Ruſſiſchen einen Titel, deſſen Uebertragung ſich der Begriffswelt „Schuld 
und Sühne“ nähert. Dieſer Titel war ein Nothtitel. Die Löſung des Problemes, 
die der Titel andeutet, bringt das Werk gar nicht. Der geplante zweite Theil, auf 
den ſich der Titel bezieht, iſt nie geſchrieben worden. Es iſt daher angebracht, dies 
Werk grundſätzlich mit dem Namen zu nennen, den ſein Inhalt verlangt und an 
den ſich das allgemeine und natürliche Empfinden denn auch längſt ſchon gewöhnt 
hat: mit dem Namen ſeines Helden, in dem die Geſtalt des jungen ruſſiſchen 
Studenten und Ideologen Typ und beinahe Symbol geworden iſt. Das Meiſter⸗ 
werk der Biychologie erſcheint jetzt in neuer Ausgabe bei R. Piper & Co. in Meine 
chen. Aus der Einleitung Mereſchkowſkijs wird hier ein Bruchſtück gegeben. 
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hat ihn mit einem ſo höhniſchen Lächeln danach gefragt, Niemand hat mit einer 
ſolchen Vermeſſenheit an feine Krone gerührt wie Doſtojewfkij. 

„Ich wollte ein Napoleon werden; darum erſchlug ich. Ich ſtellte mir ein⸗ 
mal die Frage: Wenn, zum Beiſpiel, an meiner Stelle Napoleon geweſen wäre 
und er weder Toulon noch Egypten noch einen Uebergang über den Mont Blanc 
gehabt hätte, um ſeine Laufbahn zu beginnen, ſondern ſtatt all dieſer ſchönen und 
großartigen Dinge nur irgendein lächerliches Weib, eine alte Regiſtratorenwitwe, 
die er noch dazu hätte erſchlagen müſſen, um aus ihrem Kleiderkaſten Geld ſtehlen 
zu können? Würde er ſich dann dazu entſchloſſen haben, wenn ein anderer Aus⸗ 
weg für ihn nicht möglich geweſen wäre? Hätte ihn Das nicht abgeſtoßen, weil 
es doch gar zu wenig „großartig war und Sünde wäre? Ueber dieſer „Frage“ 
habe ich mich entſetzlich lange abgequält, ſo daß ich mich ganz fürchterlich ſchämte, 
als ich endlich errieth (ganz plötzlich, irgendwie), daß es ihn nicht nur niemals 
abgeſtoßen haben würde, ſondern ihm ſogar überhaupt nicht in den Sinn gekom⸗ 
men wäre, daß fo Etwas gar nicht ‚großartig‘ fei. Er hätte Überhaupt nicht be⸗ 
griffen, was ihn dabei abſtoßen könnte; ſobald nur da ſein einziger Ausweg ge⸗ 
weſen wäre, hätte er ſie in einer Weiſe erwürgt, daß ihr nicht einmal Zeit zum 
Muckſen geblieben wäre; ohne das geringſte Bedenken. Nun: ich befreite mich von 
den Bedenken und erwürgte, nach dem Beiſpiel ſeiner Autorität. So war es.“ 

Raskolnikow begreift nur zu gut den Unterſchied zwiſchen Napoleons „ges 
glücktem“ und ſeinem eigenen „mißglückten“ Verbrechen, aber nur den äſthetiſchen, 
den Unterſchied in der „Form“ und in der Eigenart der geiſtigen Kraft. Er ver⸗ 
gleicht fein Verbrechen mit den blutigen Heldenthaten berühmter, gekrönter, hiſtori⸗ 
ſcher Verbrecher; doch Dunja, ſeine Schweſter, proteſtirt gegen einen ſolchen Ver⸗ 
gleich: „Das iſt doch etwas ganz Anderes, Bruder!“ Da ruft er wie raſend aus: 
„Ah! Es iſt nicht die ſelbe Form! Es hat kein ſo äſthetiſch ſchönes Aeußere! Ich 
aber verſtehe wirklich nicht, warum eine regelrechte Schlacht, mit Kanonenkugeln 
auf die Menſchen feuern, eine ehrenwerthere Form ſein ſoll!“ Die Furcht vor 
der Aeſthetik iſt das erſte Anzeichen der Kraftloſigkeit. „Napoleon, die Pyramiden, 
Waterloo, — und eine hagere, häßliche Regiſtratorenwitwe, eine alte Wucherin mit 
einem rothen Koffer unter dem Bett: wie ſoll Das ſelbſt ein Porfirij Petrowitſch 
(der Unterſuchungrichter) verdauen! Wie ſollen Die an ein ſolches Problem heran⸗ 
reichen! Die Aeſthetik ſtört: ‚Wird denn“, heißt es, ‚Napoleon unter das Bett eines 
alten Weibes kriechen?“ 

Ja, gerade die konventionelle Aeſthetik, die Rhetorik der Lehrbücher, die 
hiſtoriſche Lüge, die wir mit der Milch unſerer erziehenden Mutter, der Schule, 
einſaugen, entſtellt und verunſtaltet unſere ſittliche Werthung der univerſalhiſtori⸗ 
ſchen Erſcheinungen. Von dieſer „äſthetiſchen“ Schale befreit nun Raskolnikow die 
Frage nach dem Verbrechen der Helden, führt ſie, wie Sokrates ſagt, „vom Him⸗ 
mel auf die Erde herab“, von der Höhe der Abstraktionen, wo die akademiſche 
Vergötterung der Großen üblich ift, in die Ebene des lebendigen Lebens, ſtellt uns, 
Angeſicht gegen Angeſicht, dieſer Frage in ihrer ganzen grauenvollen Einfachheit 
gegenüber. Hat doch Jeder von uns, uns Nichthelden, wenigſtens einmal im Leben 
mehr oder weniger bewußt für ſich entſcheiden müſſen, wie Raskolnikow es thut: 
„Bin ich zitternde Kreatur oder habe. ich das Recht?, Bin ich ein „Freſſender“ oder 
ein „Gefreſſener“? Und diefe Frage, dem Anſcheine nach die der umfaſſendſten und 
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allgemeinſten univerſalhiſtoriſchen Anſchauung, iſt hier mit der erſten und wide 
tigſten ſittlichen Frage jedes einzelnen Menſchenlebens, jeder einzelnen menſchlichen 
Perſönlichkeit untrennbar eng verbunden. Ohne dieſe Frage mit dem Verſtand 
und dem Herzen beantwortet zu haben (oder hat man fie nur mit dem Berffand 
oder nur mit dem Herzen beantwortet?), kann man nicht leben, kann man keinen 
einzigen Schritt vorwärts im Leben thun. 

Wenn wir uns nun von der „Furcht vor der Aeſthetik“ befreien: werden 
wir dann nicht zugeben, daß der erſte, ſagen wir, mathematiſche Ausgangspunkt 
der ſittlichen Bewegung Napoleons und Raskolnikows der ſelbe iſt? Beide ſind aus 
der ſelben Nichtigkeit hervorgegangen: der kleine Korſikaner, der auf die Straßen 
von Paris hinausgeworfen war, der Fremdling ohne Titel, ohne Herkunft, dieſer 
Bonaparte iſt eben ſo ein unbekannter Vorübergehender, ein junger Mann, „der 
einmal in der Dämmerſtunde aus ſeiner Dachkammer heraustrat,“ wie der Student 
der petersburger Univerſität Rodion Raskolnikow. „Er war auffallend ſchön; er 
hatte dunkle Augen und dunkelblondes Haar, war ſchlank und wohlgeſtaltet“: Das 
ift Alles, was wir zu Anfang der Tragoedie von Raskolnikow wiſſen; und nur 
ein Wenig mehr wiſſen wir von Napoleon. Das „Menſchenrecht“ und die „Frei⸗ 
heit“, die die „Große Revolution“ erobert hatten, ſind für Beide in erſter Linie 
das Recht und die Freiheit, vor Hunger zu ſterben; „Gleichheit und Brüderlich⸗ 
keit“ ſind für ſie Gleichheit und Brüderlichkeit mit Denen, die von ihnen verachtet 
oder gehapt werden. Beim Anblick dieſer „Nächſten“ und „Gleichen“, ſagt Dofto- 
jewſkij von Raskolnikow, „drückte ſich die Empfindung des tiefſten Ekels in den 
feinen Zügen des jungen Mannes aus“; und wir können dabei eben ſo gut an 
Napoleon denken. Brüderlichkeit und Gleichheit: tiefſter Ekel; Freiheit: tiefſte Ver⸗ 
ſchmähung, Einſamkeit. Weder Vergangenheit noch Zukunft. Weder Hoffnungen 
noch Ueberlieferungen. „Ein Einziger gegen Alle; ſterbe ich morgen, bleibt nichts 
von mir übrig“: Das iſt die erſte Empfindung Beider. Und der Einfall dieſer 
„zitternden Kreatur“, ein „Herrſcher“ zu werden, wäre ein eben ſo verrückter Ein⸗ 
fall oder Größenwahnſinn bei Napoleon wie bei Raskolnikow; zuerſt ins Kranken⸗ 
haus, dann in die Zwangsjacke, — und aus iſt es. Raskolnikow hat vor Napoleon 
ſogar einen gewiſſen Vorzug: er ſieht nicht nur die äußeren, ſondern auch die in⸗ 
neren Schranken und Hinderniſſe, die er „übertreten“ muß, um „das Recht zu ha⸗ 
ben“. Napoleon ſieht ſie überhaupt nicht. Uebrigens war vielleicht gerade dieſe 
Blindheit eine Quelle feiner Kraft, allerdings nur bis zu einer gewiſſen Zeit: gue 
letzt wird der Mangel an Erkenntniß jeglicher Kraft doch nicht verziehen; und auch 
Napoleon wurde dieſer Mangel nicht verziehen. Raskolnikow erkühnt fich zu Größerem, 
weil er mehr, weil er Größeres ſieht. Hätte er geſiegt, ſo wäre ſein Sieg end⸗ 
giltiger, unumſtößlicher geweſen als der Sieg Napoleons. In jedem Fall aber iſt, 
in Folge der Gleichheit oder Einheit des Ausgangspunktes, trotz dem unermeß⸗ 
lichen Unterſchied der zurückgelegten Wege, das ſittliche Gericht über Raskolnikow 
zu gleicher Zeit auch Gericht über Napoleon. Die Frage, die in „Rodion Rage 
kolnikow“ geftellt wird, ift die felbe Frage, die Tolſtoi in „Krieg und Frieden“ ftellt; 
der ganze Unterſchied beſteht darin, daß Tolſtoi ſie umfängt, während Doſtojewſtij 
ſich in ſie vertieft; der Eine tritt von außen an ſie heran, der Andere von innen; 
bei dem Einen iſt es Beobachtung, bei dem Anderen Experiment. 

Die Revolution war ein ungeheurer politiſcher, ſchon in viel geringerem 
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Maß ein ſozialer, die Stände treffender und uberhaupt kein moraliſcher Umſturz. „Du 
ſollſt nicht töten“, „Du ſollſt nicht ſtehlen“, „Du ſollſt nicht ehebrechen“: Alles iſt 
geblieben, wie es war, wie es die Tafeln Moſes vorſchreiben; Alles hat, ganz ab⸗ 
geſehen von den äußeren kirchlichen und monarchiſchen Ueberlieferungen, ſeine in⸗ 
nere ſittliche Nothwendigkeit vor dem Henker (Robespierre) eben ſo wie vor dem 
Opfer (Ludwig dem Sechzehnten) aufrecht erhalten. Trotz der „Göttin der Ver⸗ 
nunft“ war Robespierre ein eben folder „Deiſt“ wie Voltaire, trotz der Guillos 
tine ein eben ſolcher „Menſchenfreund“ wie Jean Jacques Rouſſeau. Man muß 
ſeinen Nächſten lieben, man muß ſich für ſeinen Nächſten opfern: dieſem Gebot wider⸗ 
ſprach kein Einziger, weder die Henker noch die Opfer. Hierbei vollzog ſich keinerlei 
Umwerthung der ſittlichen Werthe. Die Perſönlichkeit war der Allgemeinheit in der 
neuen Regirungform nicht etwa weniger untergeordnet, ſondern mehr. In der Zeit 
mittelalterlicher Verfaſſung war dieſe Unterordnung ganz natürlich geweſen, war 
die Unterordnung des einen Gliedes im lebendigen Volkskörper unter ein anderes 
durch eine vielleicht ſogar falſch aufgefaßte, aber immerhin religiöſe, uneigennützige 
Idee bedingt. Jetzt wird die Politik zur Mechanik; die Perſönlichkeit ordnet ſich 
dem äußeren Zwang des „Geſellſchaftvertrages“ unter, der Stimmenmehrheit; ſie 
wird zum Hebel inmitten aller Hebel der vernünftig und richtig gebauten Maſchine, 
zur Eins unter Einern, zur mathematiſch berechenbaren Ziffernhöhe dieſer Mehr⸗ 
heit. Der Druck der neuen anmaßenden Freiheit war, wie ſich erwies, furchtbarer 
als der Druck der alten unverhohlenen Knechtſchaft. Und die Perſönlichkeit hielt 
es nicht aus und empörte ſich in einer letzten, noch nie dageweſenen Empörung. 

Am Allerwenigſten dachte an die Rechte der Menſchenperſönlichkeit, an die 
Umwerthung aller ſittlichen Werthe natürlich Napoleon, als er die Läufe der tou⸗ 
loner Kanonen auf den revolutionären Volkshaufen richten ließ, um, nach dem 
Ausdruck Raskolnikows, „mit Kanonenkugeln auf Schuldige und Unſchuldige zu 
feuern, ohne fie auch nur eines Wortes der Erklärung zu würdigen“. Und darauf 
folgt noch eine ganze Reihe geglückter Verbrechen. „Ich errieth damals“, ſagt 
Raskolnikow, „daß Macht nur Dem gegeben wird, der es wagt, ſich zu bücken und 
ſie zu nehmen. Hierbei iſt ja nur Eins erforderlich: man muß nur wagen, nur er⸗ 
kühnen muß man ſich! Es ſtand plötzlich ſonnenklar vor mir, daß noch kein Ein⸗ 
ziger bis jetzt gewagt hat und heute wagt, wenn er an dieſem ganzen Blödſinn 
vorübergeht, einfach Alles am Schwanz zu nehmen und zum Teufel zu ſchleudern! 
Ich wollte mich dazu erkühnen!“ Dem Bewußtſein Napoleons zeigte ſich das Selbe 
natürlich nicht „ſonnenklar“: nur aus dem dunklen, uranfänglichen Inſtinkt der 
ſich empörenden Perſönlichkeit heraus wollte er „ſich erkühnen“. 

Napoleon ging aus der Revolution hervor und nahm fogar ihre Offen⸗ 
barungen an; nur veränderte er ſie für ſeine Zwecke. „Alle ſind gleich“: damit 
ſtimmte er überein; nur fügte er hinzu: „Alle ſind gleich für mich, Alle ſind gleich 
unter mir.“ „Alle ſind frei“; er will Freiheit, will freien Willen: aber „nur für 
ſich allein“ will er freien Willen. 

Vom Geſichtspunkt der alten, moſaiſchen und der ſcheinbar neuen, in Wirk⸗ 
lichkeit aber eben ſo alten menſchenfreundlichen Sittlichkeit aus, die Jean Jacques 
Rouſſeau mit der Feder und Robespierre mit dem Henkerbeil verkündet haben, iſt 
Napoleon ein Dieb und Mörder, „ein Räuber außerhalb des Geſetzes“. Uns er⸗ 
drückt das Pathos der hiſtoriſchen Ferne; wir ſind geblendet von der Sonne von 
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Auſterlitz. „Napoleon, die Pyramiden, Waterloo, — und eine hagere, häßliche Re⸗ 
giſtratorenwitwe, eine alte Wucherin mit einem rothen Koffer unter dem Bett: wie 
ſollen ſie denn Das verdauen! Wird denn, heißt es, Napoleon unter das Bett 
eines alten Weibes kriechen?“ Und doch, wenn nur die „Aeſthetik uns nicht ſtörte“, 
müßten wir zugeben, daß für die Kritik der reinen Sittlichkeit die Zerſtörung Tou⸗ 
lons und das Kriechen unter das Bett des alten Weibes das Selbe iſt. Furcht⸗ 
bar und gemein iſt es, ſcheuſälig und widerlich! Er kroch unter das Bett und ver⸗ 
kroch ſein ganzes Leben. Warum iſt Das nun in dem einen Fall „Uebertretung 
(Schuld) und Sühne“, im anderen Fall Uebertretung (Verbrechen) und Krönung 
mit dem in der Geſchichte einzig daſtehenden univerſalhiſtoriſchen Lorberkranz? 
„Gott hat ſie mir gegeben“ (die Krone der römiſchen Caeſaren); „wehe Dem, der 
an ſie rührt.“ Kein Wunder, wenn der verſchüchterte und vom Ruhm berauſchte 
Pöbel daran glaubte. Wie aber konnten die freien, rebelliſchen Byron und Ler⸗ 
montow daran glauben? Wie konnten ſie dieſen „Tyrannen“, der den größten 
Verſuch der Menſchenbefreiung, die Revolution, enthauptete, als ihren Helden an⸗ 
erkennen? Wie, endlich, konnten ſo ruhige und nüchterne Leute wie Puſchkin und 
Goethe von ihm betrogen werden? Und doch iſt es ſo. Als hätte er ihren ge⸗ 
heimſten, für ſie ſelbſt noch furchtbaren Traum errathen und verkörpert. Und ge⸗ 
radezu dankbar dichten ſie die letzte wundervolle „Sage“ Europas von ihm, dem 
Märtyrer⸗Imperator auf Sankt Helena, von dem neuen Prometheus, der an den 
einſamen Fels inmitten des Ozeans geſchmiedet iſt. Dem Märtyrer welches Gottes? 
Das wiſſen ſie nicht. Das ſehen ſie nicht. Nur dunkel ahnt ihr Inſtinkt, daß gerade 
hier, bei Napoleon, ein anderer Geiſt umgeht, einer, der ihnen wie näher und vere 
wandter, der wie neuer und ſogar freier, befreiender und ſchöpferiſcher iſt als der 
Geiſt der Revolution. Erwachte nicht in dem alten, ſchon zur Ruhe gekommenen 
und ein Wenig ſogar ſchon verknöcherten Goethe, als er ſich an Napoleon wie an 
einer übernatürlichen, „dämoniſchen“ Erſcheinung der Natur und der Menſchheit 
begeiſterte, nicht etwas Jünglinghaftes, grenzenlos Rebelliſches, Unterirdiſches, das 
Selbe, aus dem auch ſein Prometheusruf geboren ſcheint: 

Ihr Wille gegen meinen! 

Eins gegen Eins 

Götter? Ich bin kein Gott — 

Und bilde mir ſo viel ein als einer. 

Unendlich? — Allmächtig? — 

Was könnt Ihr?d, 

Vermögt Ihr, zu ſcheiden 

Mich von mir ſelbſt? 

Auch bei Byron nimmt die Erſcheinung Napoleons nicht umſonſt die Ge⸗ 
ſtalt Prometheus', Kains, Luzifers an, — aller Verſtoßenen, Verfolgten, die ſich 
gegen Gott erhoben und vom Baum der Erkenntniß gegeſſen haben. Dieſer Geiſt, 
der weder hell noch dunkel iſt, wie das fahle Dämmerlicht der erſten Morgenſtunden, 
dieſer neue Dämon Europas mit ſeinem frommen, leidenſchaftloſen Lächeln: um 
wie viel iſt er aufrühreriſcher als Robespierre oder Saint⸗Juſt, um wie viel will 
er mehr als Rouſſeau oder Voltaire! Es ſcheint, daß hier auch des Räthſels Löſung 
ift. Aber vielleicht ift Niemand dieſem Errathen ferner als Napoleon ſelbſt. Viel⸗ 
leicht würde fich Niemand fo ſehr darüberfwundern, Niemand fo entrüftet fein wie 
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er, wenn er begreifen könnte, welche Folgerung aus ſeinen Sätzen gezogen, welche 
Bedeutung ſeiner Perſönlichkeit beigelegt werden wird. Schien doch nicht nur An⸗ 
deren, ſondern auch ihm ſelbſt, daß er das geſtörte Gleichgewicht der Welt wiedere 
herſtelle, daß er unerſchütterliche Ordnung einführe, das auseinanderfallende Ge⸗ 
bäude des europäiſchen Staatskörpers füge und der Revolution ein Ende mache. 
Wenn nur er ſelbſt und die Anderen den „erſten Schritt“, ſeinen Ausgangspunkt, 
vergeſſen könnten, dieſen bleichen jungen Menſchen mit den blutigen Händen, der 
nach dem rothen Koffer unter das Bett der alten Wucherin (der neuen Göttin 
Vernunft“) kriecht! „Dio mi la dona. Gott hat ſie mir gegeben.“ Die Krone 
oder die rothe Truhe? Und iſt es wirklich Gott? Wirklich der chriſtliche Gott 
oder der Gott des fünften Buches Moſes? Immerhin hat er doch getötet und 
geſtohlen! Er aber ift ein Einzelner; für die Anderen heißt es nach wie vor: „Du 
ſollſt nicht töten“, „Du ſollſt nicht ſtehlen!“ Wenn er, warum dann ſchließlich 
nicht auch ich? Iſt er denn nicht aus der ſelben Nichtigkeit hervorgegangen wie 
ich, nicht aus einem eben ſo abstrakten mathematiſchen Nichtigkeitpunkt wie ich? 
Er iſt Gott; ich bin „zitternde Kreatur“. Aber auch in meinem Herzen erhebt ſich 
der Schrei des Titanen: „Götter? Ich bin kein Gott und bilde mir ſo viel ein 
als einer.“ Wenn er „beim Vorübergehen einfach Alles am Schwanz nahm und 
ſortſchleuderte zum Teufel“: warum fol dann nicht auch ich einmal das Selbe 
verſuchen, und wäre es auch nur, ſagen wir aus, aus Neugier? „Denn hier iſt 
ja nur Eins erforderlich: man muß ſich nur dazu erkühnen.“ 

Napoleon hat den Brand der großen Revolution nicht gelöſcht; er hat nur 
ihren Feuerfunken aus dem äußeren, politiſchen, weniger gefährlichen Gebiet in 
das innere, ſittliche, viel exploſivere geworfen. Er wußte ſelbſt nicht, was er that, 
ahnte ſelbſt nicht, „weß Geiſtes er war“; aber mit ſeinem ganzen Leben, durch 
ſein Beiſpiel, durch die Größe ſeines Glückes und die Größe ſeines Unterganges 
hat er die tiefften Grundfeſten der ganzen chriſtlichen und vorchriſtlichen Sittlich⸗ 
keit erſchüttert; ohne feinen Willen, gegen ſeinen Willen hat er die „Umwerthung 
aller Werthe“ begonnen, hat er noch nie dageweſene Zweifel an den Uroffenbarungen 
des Menſchengewiſſens erweckt, hat er (wenn auch mit halbverſchlafenen Augen) 
in das „Jenſeits von Gut und Böſe“ geblickt und hat auch Anderen erlaubt, auch 
Andere gezwungen, dorthin zu blicken. Das aber, was der Menſch dort erblickt 
hat, Das kann er nie mehr vergeſſen. Die alte politiſche „Große“ Revolution 
erſcheint uns, trotz all ihren äußeren blutigen Gräueln, ungefährlich, faſt gutmüthig 
und klein wie ein Kinderſpiel, faſt wie Schülerunart im Vergleich mit dieſem kaum 
ſehbaren, kaum hörbaren innerlichen Umſturz, der ſich noch bis auf den heutigen 
Tag nicht vollzogen hat und deſſen Folgen wir gar nicht vorausſehen können. 

Eines ganzen Jahrhunderts angeſtrengten philoſophiſchen Denkens hat es 
in Europa bedurft, von Goethes „Prometheus“ bis zu Nietzſches „Antichriſt“, um 
den ewigen Sinn der napoleoniſchen Tragvedie als univerſalhiſtoriſcher Erſcheinung 
zu erfaſſen: die antichriſtliche und dabei doch heilige Liebe zu ſich ſelbſt, zu ſeinem 
„fernen“ Selbſt, die der Liebe zu Anderen, zum „Nüchſten“ entgegengeſetzt iſt; der 
titaniſche unterirdiſche Anfang der Perſönlichkeit: „ich allein gegen Alle“; „ihr 
Wille gegen meinen“, der Wille zur Selbſtbejahung, der „Wille zur Macht“, der 
dem Willen zur Selbſtverleugnung, zur Selbſtvernichtung entgegengeſetzt iſt; die 
Empörung gegen die alte, gegen die neue, gegen jede geſellſchaftliche Einrichtung, 
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jeden „geſellſchaftlichen Verband“, gegen alle „beengenden Feſſeln der Civiliſation“, 
nach dem Ausdruck Napoleons, den er gleichſam von dem Urahnen der Anarchiſten, 
Jean Jacques Rouſſeau, entlehnt hat; die Empörung gegen die Menſchheit (Kain), 
gegen Gott (Luzifer), gegen Chriftus (der Antichriſt⸗Nietzſche): Das find die empor» 
führenden Stufen dieſer neuen ſittlichen Revolution. Unbegrenzte Freiheit, unbe⸗ 
grenztes Ich, vergöttertes Ich, Ich⸗Gott: Das iſt das letzte, kaum zu Ende 
geſprochene Wort dieſer Religion, die Napoleon mit ſo genialem Inſtinkt voraus⸗ 
geſehen hat („Ich habe eine Religion geſchaffen“) und über die er mit ſo unver⸗ 
zeihlichem Leichtſinn ſcherzen konnte: „In allen Jahrmarktsbuden würde man mich 
verlachen, wenn ich mir einfallen ließe, mich für Gottes Sohn auszugeben.“ 

Und von dieſem ſelben unterirdiſchen, vulkaniſchen Stoß, der ſcheinbar aus 
dem Weſten kam, von dieſem ſelben unklaren, bald mitfühlenden, bald ſpöttiſchen, 
aber immer aufregenden und tiefen Gedanken, an die napoleoniſche Perſönlichkeit, 
an die Raubvögel und aufrühreriſchen Helden, die „Menſchen des Fatums“ begann 
auch die Wiedergeburt der ruſſiſchen Literatur. Dieſer Gedanke, der ſich wohl 
zeitweilig verbarg, ſich gleichſam unter die Erde verſenkte, doch niemals endgiltig 
verſchwand, da er immer wieder mit neuer und aberneuer Kraft hervorbrach, dieſer 
Gedanke begleitete die ganze große univerſalhiſtoriſche Entwickelung des ruſſiſchen 
Geiſtes in der ruſſiſchen Literatur, von den „Moskowitern im Child Harold⸗Mantel“, 
an deren Händen „Blut klebt“, von Aleko⸗Petſchorin, der „nur für ſich allein Willen 
haben will“, bis zum Nihiliſten Kirilow, der ſich für „verpflichtet“ hält, „Eigen⸗ 
willen zu zeigen“, bis zu Stawrogin, der „in beiden entgegengeſetzten Polen (in 
der Frevelthat und in der Heiligkeit) den gleichen Genuß findet“, bis zu Iwan 
Karamaſow, der endlich begreift, daß „Alles erlaubt iſt“, und damit Nietzſches „Alles 
iſt erlaubt“ vorausſagt. 

Ein junger Mann“) mit bleichem Geſicht, „mit wundervollen Augen und 
eben ſolchem Aeußeren“ (und nicht nur Aeußeren), der an Bonaparte vor Toulon 
erinnert, ſtiehlt fich nachts in das Schlafzimmer der alten Gräfin, um ihr gewalt⸗ 
ſam das Kartengeheimniß zu erpreſſen.“ Die Piſtole, die er mitgenommen hat, 
um die Alte zu erſchrecken, iſt nicht geladen. Dennoch fühlt er ſich als Mörder. 
Hier handelt es ſich übrigens nicht um die Alte: „Die Alte iſt Unſinn“, vielleicht 
auch ein Irrthum; „nicht die Alte, ſondern das Prinzip“ erſchlug er; er bedurfte 
nur des „erften Schrittes“: „ich wollte nur den erſten Schritt thun, mich in eine 
unabhängige Stellung bringen, Mittel erlangen; dann, ſpäter, hätte fich Alles durch 
unermeßlichen Nutzen ausgeglichen. Ich wollte das Gute den Menſchen bringen.“ 
Und für das Gute erſchlug er. Das ſagt Raskolnikow; aber das Selbe könnte 
auch von Puſchkins Herman in der „Pique⸗Dame“ geſagt fein. Wie Raskolnikow, 
ſo iſt auch Herman ein Nachahmer Napoleons. Wie flüchtig auch ſein innerer 
Menſch von Puſchkin gezeichnet iſt: jedenfalls iſt er kein gewöhnlicher Verbrecher; 
dahinter ſteckt noch etwas Komplizirteres, Räthſelhafteres. Puſchkin ſelbſt berührt 
natürlich, wie ſo ſeine Art iſt, kaum dieſe Räthſel; er geht an ihnen vorüber und 
macht ſich mit ſeinem unerhaſchbar gleitenden, lächelnden Spott von ihnen los. 
Aber aus der wie zufällig von Puſchkin hingeworfenen Skizze „Die Pique⸗Dame“ 
find nicht zufällig Gogols „Tote Seelen“ und Doſtojewſkijs „Rodion Raskolnikow“ 


*) Herman, der Held in Puſchkins „Pique⸗Dame“. 
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hervorgegangen. So gehen auch hier die Wurzeln der ruſſiſchen Literatur auf 
Puſchkin zurück: gleichſam als hätte er im Vorübergehen auf die Thür des Laby⸗ 
rinthes gewieſen. Nachdem Doſtojewſkij einmal in dieſes Labyrinth eingetreten 


war, konnte er ſich ſpäter ſein Leben lang nicht mehr herausfinden: tiefer und tiefer 
drang er hinein, forſchte, prüfte, verſuchte, ſuchte und fand doch keinen Ausgang. 

Wie von Puſchkins Herman, ſo kann man auch von Raskolnikow ſagen, daß 
er ein „durch und durch petersburger Typ“ iſt, „ein Typ aus der petersburger 
Zeit“. In keiner anderen Stadt, in keinem anderen Zeitabſchnitt der ruſſiſchen 
oder europäifchen Geſchichte hätte dieſer Herman ſich zu einem Raskolnikow ente 
wickeln und auswachſen können. Und hinter dieſen zwei „koloſſalen“, „außerge⸗ 
wöhnlichen“ Geſtalten hebt fic) eine dritte Geſtalt ab, tritt die noch koloſſalere und 
außergewöhnlichere Geſtalt des Ehernen Reiters auf dem Granitfels hervor.“) 
Was zuerft fremd, aus dem „angefaulten Weſten“ importirt, romantisch, byroniſch, 
napoleoniſch erſchien, wird verwandt, volklich, ruſſiſch, wird zum Geiſt Puſchkins, 
Peters; was aus den Tieſen Europas kam, trifft mit aus den Tiefen Rußlands 
Kommendem zuſammen. Iſt der Traum unſeres ſagenhaften Recken der Steppe, 
unſeres Ilja von Murom, nicht der Traum von dem „Wunderthäter“, bem , Riefen” ? 
Ja, in dieſem Nebel der finiſchen Sümpfe und in dem Granit der aus ihnen empor⸗ 
gewachſenen Stadt fühlt man deutlich die Verbindung aller kleinen und großen 
Helden der aufſtändiſchen oder nur andrängenden ruſſiſchen Perſönlichkeit, von 
Onjegin bis zu Herman, von Herman bis zu Raskolnikow, bis zu Iwan Karamaſow, 
mit Dem, „durch deſſen Fatumswillen die Stadt ſich aus dem Meer erhob“, die 
„abſichtlichſte aller Städte der Erdkugel“, die Stadt der abstrakteſten Erſcheinungen, 
der größten Vergewaltigung der Menſchen und der Natur, des hiſtoriſchen „leben⸗ 
digen Lebens“, die Stadt der anſcheinend geometriſchen Ordnung, des mechaniſchen 
Gleichgewichtes, in Wirklichkeit aber der gefahrvollſten Aufhebung der Lebens⸗ 
ordnung und des Lebensgleichgewichtes. 

Schon Puſchkin hat die Aehnlichkeit Peters mit Robespierre bemerkt. Und 
wirklich ſind die ſogenannten „Reformen“ Peters die größte Revolution, der größte 
Umſturz, die Empörung, der Aufſtand von oben, „der weiße Terror“. Peter ift 
Tyrann und Rebell zu gleicher Zeit. Rebell im Verhältniß zum Vergangenen, 
Tyrann im Verhältniß zum Zukünfrigen. Napoleon und Robespierre in einer Perſon. 
Und ſein Umſturz iſt nicht nur politiſch, ſozial, ſondern in noch viel größerem 
Maße ſittlich, er iſt unerbitterlicher, unbarmherziger, wenn auch unbewußter Bruch 
aller kategoriſchen Imperative des Volksgewiſſens, ift zügelloſe Umwerthung aller 
ſittlichen Werthe. Ich glaube, wenn in den Annalen alle menſchlichen Verbrechen 
aufgezeichnet wären, würde man keins finden, das das Gewiſſen mehr befangen 
machen könnte als die Ermordung des Zarewitſch Alexeij. Iſt ſie doch nicht wegen 
des fraglos Verbrecheriſchen furchtbar, ſondern wegen der immerhin möglichen Gee 
rechtigkeit und Schuldloſigkeit des Sohnmörders. Eine fo räthſelhafte Tragoedie 
finden wir in Napoleons Leben nicht. Das Furchtbarſte iſt hier aber die Frage: 
Wenn Peter ſo handeln mußte? Wenn er durch die Unterlaſſung dieſer That das 
größte und wahre Heiligthum feines Zarengewiſſens zerſtört hätte? Erſchlug er 
denn den Sohn für ſich ſelbſt? Peter konnte doch nicht (er verſtand es einfach nicht) 


*) Anſpielung auf das petersburger Denkmal Peters des Großen. 
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ſich von Rußland unterſcheiden, ſich und Rußland nicht als Eins ſühlen: er empfand 
ſich als Rußland, liebte Rußland wie ſich ſelbſt, liebte es mehr als ſich ſelbſt. 
Wer wagt, zu ſagen, daß er nicht tauſendmal für Rußland geſtorben wäre? Er 
wollte Rußlands Beſtes, „wollte das Gute den Menſchen bringen“: darum erſchlug 
er, darum „übertrat“ er das Geſetz, trat er über das Blut, da er glaubte, daß dieſer 
Schritt „ſpäter durch unermeßlichen Nutzen wieder gut gemacht werden wird.“ 

Und da ſteht Peter, wie Puſchkin ſagt, „bis zum Knie im Blut“; eigen⸗ 
händig foltert und enthauptet er. Und in dem Augenblick ahmt er Keinem nach, 
ordnet er ſich keinerlei fremden Einflüſſen des Weſtens unter; in dem Augenblick 
iſt er im höchſten Grad ruſſiſcher Zar, Nachfolger Iwans des Grauſamen. Der 
moskauer Zar⸗ Henker ift eben fo autochthon wie der zaardamer Zimmermann, 
der einfache Arbeiter. Selbſt ſeine ärgſten Feinde, die Abtrünnigen, die Raskolniken 
fühlen doch, wenn ſie ihn auch den „Fremden“, den „Untergeſchobenen“ nennen, 
daß er ihnen bluts verwandt ift. Und auch die Slavophilen haſſen ihn als Bluts⸗ 
verwandten, haſſen ihn mit dem größten Bluthaß, denn ſie fühlen, daß er ihr eigen 
Fleiſch und Blut iſt, und was ihren Haß erzeugt, iſt das ſelbe Blut, das in Puſchkin 
ſeine eben ſo ſtarke Liebe zu Peter erzeugt hat. Nie noch hat es in der Welt⸗ 
geſchichte eine ſolche Verwirrung, eine ſolche Erſchütterung des Menſchengewiſſens 
gegeben, wie ſie Rußland in der Zeit der „Reformen Peters“ erfahren hat. Es 
ſcheint, daß dieſe Erſchütterung ſich noch bis auf den heutigen Tag nicht nur 
im ruſſiſchen Volk, ſondern auch in unſerer kultivirten Geſellſchaft bemerkbar macht. 
Es ſcheint, daß der ſumpfige Grund des finiſchen Moores immer noch unter dem 
Ehernen Reiter ſchwankt. Wenn nicht heute, dann kommt morgen ein neuer Um⸗ 
ſturz in dieſer „phantaſtiſchen Geſchichte“, eine neue Ueberſchwemmung, wie fie 
Puſchkin in ſeinem „Ehernen Reiter“ geſchildert hat. 

Der Wirkung antwortet die Gegenwirkung, der Revolution der Staatsſtreich, 
dem Rothen der Weiße Schrecken. Der ruſſiſche Sozialismus und Terrorismus 
(auch eine petersburger, nur in Petersburg zuſtändige Erſcheinung) iſt einer der 
ewigen Prophetenträume des „Giganten auf dem ehernen Pferd“, iſt einer der 
ſteilen Abhänge, vor denen, unter ſeinem Zügeldruck, das den Abgrund ahnende 
Rußland ſich aufbäumt. Die wilde Wirklichkeit, die der Phantaſie ſo reichliche 
Nahrung bietet, ſtärkt hier den wilden Gedanken des Terrorismus. „Es begann 
mit der Anſchauung der Sozialiſten“, ſagt der Student Raſumichin über Raskolni⸗ 
kows Lehre vom Verbrechen, aus der die ganze Tragoedie entſtanden iſt. In 
Rußland erſt, nur in Rußland wurde der Sozialismus zur Alles verſchlingenden 
philoſophiſchen, metaphyſiſchen, myſtiſchen Lehre vom Sinn des Lebens, vom Ziel 
und Zweck der Weltentwickelung. Nur hier, in dem Rußland Peters und Peterse 
burgs, kommt der Sozialismus zu ſeinen letzten Folgerungen. Die ruſſiſche Ant⸗ 
wort auf die Frage der weſteuropäiſchen Kultur ift: Anarchismus. Ein furcht⸗ 
bares Wort. Ein Wort, deſſen Sinn man in Rußland empfindet. Raskolnikow iſt 
ſchon auf ſeinem Ausgangspunkt den Sozialiſten weit voraus. Nach ſeiner Lehre 
muß Jeder, der für die Menſchheit Etwas leiſten und bedeuten will, „Uebertreter“ 
ſein, Verbrecher; ſonſt, ſagt er, könnte ihm ja nicht gelingen, die Menſchheit aus 
dem alten Gleis herauszubringen. 

Petersburg. Dmitrij Mereſchkowſkij. 
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rospekte gratis und franko i 
J. G. Brockmann | R. Richter, 


Dresden A. I8. Lénischplatz 18. 


Dresden A3, Mostzinskystrasse 6. 


Marquardt & Co., Verlagsanstalt, 
G. m. b. H., Berlin W 50 


Henker Drill 


Schülerselbstmorde 


Soldatenselbstmorde 
von Eduard Goldbeck 
1.50 Mark 


Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpflez 51 105 Bad u. Arzt 
pr. Tag von m. b. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie:Warmbrunn-Schreibertiau Ta), 27, 


Peterstorf im Riesengebirge 


(Balinstation) 


itr chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u. Rekonvaſeszenten-Eustäude 
Liäletische, Brunnen u Entziehungskurea. 
Für Eıholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errunzenschaften dor 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfr ‘zrei age Seehöhe 
%% m. es Jahr bes © Näneres 
Vi. med. Bartsch, dee Arzt dae 
selbst oder Administration in 
Berlin S. W., „ öckernstr. 118. 


Preis: 


erschien soeben in unserem Verlag als 
J. Heft der Broschürenfolge: 


Der Kampf unserer Zeit 


Marquardt & Co., Verlagsanstalt, 
G. m. b. H., Berlin W 50 


1 Henkell Trocken 


